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Das polniſche Kabinett zurückgetreten.
Porr ausſichtlich Neuwahl des 5ejm, Völlige politiſche Derwirrung,
Warſchau, 25. September. Wie zu erwarten war, iſt

die Regierungskriſe noch am Freitag zum Ausbruch gekom-
men, Die Rechtsparteien haben es vorgezogen, einem Kampf
mit Pilfudski ſelbſt aus dem Wege zu gehen und haben ihren
Vorſtoß gegen den Miniſter des Jnnern, Mlodzia-
nowski, und Unterrichtsminiſter Suikowski gerichtet.
Zum Schluß der Sejmſitzung wurden zwei Mißtrauensau-
träge gegen dieſe beiden Miniſter eingebracht, die mit 176
gegen 82 bzw. 158 gegen 82 Stimmen angenommen wurden.
Das Kabinett trat gegen 412 Uhr zu einer Sitzung zu-
ſammen.

Miniſterpräſivent Bartel erklärte nach der Annahme
des Mißtrauensvotums gegen den Jnnen- nud den Unter-
richtsminiſter, er werde dem Staatspräſidenten die De
miſſion des Kabinetts überreichen. In parlamentariſchen
Kreiſen nimmt man an, daß die Demiſſion angenommen
und Vartel wiederum mit der Kabinettsbildung beauftragt
wird. Man rechnet dabei mit der Möglichkeit, daß der Prä-
ſident am Sonnabend das Parlament auflöſen wird, ſo daß
eine längere parlamentsloſe Periode einſetzen würde. Wie
zweiter gemeldet wird, kehrt Pilſudskt am heutigen
Sonnabend nach Warſchau zurück.

Mit der nötigen außenpolittiſchen Unterſtützung kann man
vielleicht einige Preſtigeerfolge erringen, wie das Polen in
Genf tat, aber das Jngangbringen einer nationalen Wirt
ſchaft iſt eben doch nicht ſo einfach. Der Marſchall Pilſudski
hat ſich durchgeſetzt und ſeine Konkurrenten politiſch aus
dem Felde geſchlagen. Jetzt aber geht es um die Wirtſchaft

wenn hinter der auch wiederum die Politik ſteht und
ſie bereitet auch einem Pilſudski einiges Kopfzerbrechen.
Der Sejm, das polniſche Parlament, will das Budget, das

Die weitere Behandlung des Planes
von Thoiry.

Jn der geſtrigen Kabinettsſitzung ſchloß ſich an das
Referat des Reichsaußenminiſters Dr. Streſemann eine kurze
Ausſprache an, deren Ergebnis die bereits gemeldete ein-

mütige und grundfätzliche Zuſtimmung zu den Beratungen
von Thoiry war. Der interminiſterielle Ausſchuß, der
zur Weiterbehandlung der Angelegenheit eingeſetzt worden
iſt, beſteht aus dem Reichsaußenminiſter, dem Reichsfinanz-
miniſter und dem Reichswirtſchaftsminiſter. Die Reichs-
regierung iſt ſomit dem Beiſpiel des franzöſiſchen Kabi-
netts gefolgt, das gleichzeitig Einzelverhandlungen durch die
verſchiedenen Reſſorts vorgeſehen hat.
Das franzöſiſche Kommunique wird als eine grundſätz

liche Zuſtimmung zu den Verhandlungen gewertet in dem-
ſelben Sinne, wie ſie durch das Reichskabinett erfolgt iſt.

Die Weiterbehandkung der in Thoiry aufgeworfenen
Fragen iſt ſomit auf den diplomatiſchen Verhandlungs-

weg verwieſen
Der franzöſtſche Geſchäftsträger in Berlin iſt von dem Be-
ſchluß des Reichskabinetts in Kenntnis geſetzt worden.
Eine Einberufung des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichs
tages kommt nach Anſicht der Regierung erſt dann in
Frage, wenn die geſamte Delegation aus Genf zurückgekehrt
iſt und ſich das Ergebnis der Genfer Verhandlungen als
Geſamtheit überblicken läßt. Die Regierung iſt ferner der
Anſicht, daß ſich die Beſetzung der deutſchen Delegatiton
durch Parlamentarier ein Gedanke, der auch in weſt
lichen Ländern verwirklicht iſt ausgezeichnet bewährt
hat. Die Reichsregierung iſt gewillt, dies bei den künftigen
Verhandlungen im Völkerbund weiter zu tun. Die Regte-
rung legt beſonderen Wert auf die Feſtſtellung, daß ſich
die deutſche Delegation bei allen wichtigen Entſcheidungen
in Genf ſtets in voller Einmütigkeit befunden hat.
Die Pariſer Preſſe zum Beſchluß

der Reichsregierung.
Paris, 25. Sept. Die Billigung der Unterredung Streſe-

mann--Briand durch das Reichskabinett wird von der Preſſe
allgemein als ein günſtiges Zeichen für den Fortgang der
Verhandlungen betrachtet. Einige Blätter machen aller-
dings weitgehende Einſchränkungen. Der diplomatiſche Mit-
arbeiter des Pariſer „Daily Mail“ weiſt darauf hin, daß

das endgültige Zuſtandekommen der Einigung noch
lange auf ſich warten laſſen werde,

da nach Anſicht der franzöſiſchen Regierung die deutſchen
Konzeſſio nen für die Räumung der Rheinlande ſtark
in der Luft hingen. Wenn Frankreich das Rheinland
»orzeitig räume, müſſe es eine Summe erhalten, die den
im Vertrag vorgeſehenen Summen gleichkomme. Das Petit

J J 5Journal“ fragt, ob die Zuſtimmung des Reichskabinetts
auch wirklich ein Beweis dafür ſei, daß ſich die Haltung des
deutſchen Volkes von Grund auf geändert habe.

Sauer wein, der ſich gegenwärtig in Berlin auftält,
meint, die ſinanziellen Vorteile, die Frankreich aus der

die Regierung vorgelegt hat, nicht bewilligen, und die
Regierung glaubt, ſich irgendwelche Abſtriche nicht gefallen
laſſen zu dürfen. Die Lage iſt ſo, daß der Marſchall mit
Hilfe ſeiner Rechte als Staatspräſident wohl nur das Par-
lament wird auflöſen können. Die dann folgenden not-
wendigen Neuwahlen aber bieten doch erhebliche Unſtcher-
heiten in ſich.

Sehr beachtlich iſt in dieſem Zuſammenhange, daß be-
ſonders die deutſche Fraktion mit ihrer Unzufriedenheit
nicht hinter dem Berge hält. Pilſudskt hatte bei ſeinem
Regierungsantritt den nationalen Minderheiten Erleichte-
rungen verſprochen. Wenn die Deutſchen jetzt feſtſtellen
müſſen, daß in der letzten Zeit 80 Bombenattentate auf
deutſche Bürger Polens verübt worden ſind und ungezählte
ſonſtige Gewalttaten, dann kann man es ihnen nicht übel
nehmen. wenn ſie keine Luſt dazu haben, neue Steuern
und ein bedenklich erhöhtes Militärbudget zu bewilligen.
Wie die Deutſchen, ſo werden auch die anderen Minder-
heiten ihre Konſequenzen aus ihrer Enttäuſchung ziehen.
Die Ausſichten für die Neuwahlen ſind alſo wenig günſtig,
und der frühere Finanzminiſter Dzieonowski hat nicht un-
recht, wenn er meint, der Kampf um das Budget ſchaffe keine

Regierungs ſondern eine Staatskriſe. Für uns Reichs-
deutſche aber iſt es doch intereſſant, einmal wieder feſtzu-
Iſtellen, auf welch tönernen Füßen die in Genf in Erſchei-

nung getretene polniſche Großmannsſucht eigentlich ſteht.

Die Demiſſion angenommen.
Warſchau, 25. September. Stagts präſident Moezicki

hat die Geſamtdemiſſion Vartels, die infolge des Miß
tranensrotums des Sejm gegen den Jnnen- und Kultus
miniſter erſolgte, angenommen und den bisherigen Miniſter
präſt denten Bartels mit der Weiterführung der Geſchäfte
betrant.

CÜ. b veeeeeaaaeaaeaaeeaaaeaeaa a.
Annäherung ziehen werde, würden nur geringfügig ſein,
ebenſo werde der Vorteil Deutſchlands aus dem Rückzug der
Beſatzungstruppen vielleicht nicht ſehr beträchtlich ſein. Es
handle ſich in Wirklichkeit nur um einen Austauſch
von Entgegenkommen als um ſenſationelle Zu-
geſtändniſſe. Sauerwein unterſucht weiter die Möglichkeiten
des Transfers bei einer Kommerzialiſierung der deutſchen
Eiſenbahnobligationen und kommt zu dem Schluß, daß das
Problem nur gelöſt werden könne, wenn Frankreich das
Waſhingtoner Abkommen ratifiziere und wenn Deutſchland
die notwendigen Opfer bringe.

Der deutſche Völkerbundsbeitrag für 1926.
5 Der deutſche Beitrag für das Völker-London, 25. Sept. dasbundsbudget für 1926 iſt nunmehr endgültig feſtgeſetzt

worden. Deutſchland hat danach dieſelbe Annuität zu zahlen
wie Frankreich: 76 800 Pfund. Der „Daily Telegraph“
bemerkt dazu, Deutſchland würde eine höhere Annuität als
Frankreich zu zahlen gehabt haben, wenn nicht dieſes Ein-
ſpruch dagegen erhoben hätte mit der Begründung, daß das
franzöſiſche Preſtige Schaden erleiden könne,
wenn das deutſche Reich als auf einem höheren finan-
ziellen Niveau als Frankreich ſtehend eingeſchätzt werden
würde.

Schurmann in Amerika über Deutſchland.
Newyork, 25. Sept. Der amerikaniſche Botſchafter in

Berlin, Schurmann gab nach ſeiner Ankunft in Amerika
folgende Erklärungen ab:

Deutſchland ſei im Augenblick der Führer zum euro-
päiſchen Frieden, und die Friedensausſichten ſeien
niemals ſo günſtig geweſen, wie jetzt. Deutſch-
land gebe allen, die ſich früher feindlich gegenüber geſtanden
hätten, ein gutes Beiſpiel, was ihm hoch angerechnet werden
müſſe. Deutſhlands guter Wille ſtehe, wie ſeine Taten
bewieſen, völlig außer Zweifel, Der beſte Beweis ſeien die
pünktlichen Reyarationszahlungen. Als Anerkennung dafür
ſei Deutſchland als gleichverechrigtes Mitglied in den Völker-
bund aufgenommen worden. Wirtſchaftlich und finanziell
erſtarke Deutſchland immer mehr. Die republikaniſche
Staatsform ſei nunmehr feſt gegründet und es ſeien weder
von rechts noch von links Putſche zu befürchten. Reichs-
präſident von Hindenburg ſei in allen Volksteilen äußerſt
beliebt und daher eine der ſtärkſten Stützen des Staates.
Deutſchlands Beziehungen zu Amerika ſeien die allerbeſten
und es gebe keinen Grund, anzunehmen, daß hierin ein
Wandel eintreten könne. Die Freundſchaft könne noch da-
durch gefeſtigt werden, wenn recht viele Amerikaner Deutſch-
land und recht viele Deutſche Amerika beſuchen würden.

cher mm2 33Primo de Rivera und die Tangerßonferenz
London, 25. Sept. Wie aus Madrid gemeldet wird,

hat Primo de Rivera in einem Schreiben an Chamber-
lain und Briand den Vorſchlag gemacht, die Tanger konferenz
erſt in der zweiten Hälfte des November abzuhalten. An
dieker erſten Sikung wird Atalien noch nicht teilnehmen

Derluſtpolitik.
Durch eine Jndiskretion des „Vorwärts“ iſt es bekannt

geworden, daß der Reichspräſident ſich gegen die deutſche
Stimmabgabe für Polen gewandt hat. Dieſer Einſpruch
iſt in durchaus verfaſſungsgemäßer Form erfolgt und es
beſteht keine Möglichkeit, Hindenburg deshalb eines Ver-
ſuches zum „perſönlichen Regiment“ zu verdächtigen. Wohl
aber wird man fragen müſſen, wie und mit welchen Gründen
die deutſche Delegation und ihre Leitung die in der
Ratsfrage eingenommene Haltung zu verantworten gedenkt.
Aus dem amtlichen Kommuniquee über die erſte Ausſprache
zwiſchen dem Reichspräſidenten und dem Außenminiſter geht
nichts darüber hervor, wie ja überhaupt das ganze Kom-
muniquee eigentlich nur im Negativen aufſchlußreich iſt,
wenn es auch erfreulicherweiſe die beiden deutſchen Haupt-
forderungen, die Aufhebung der Beſatzung und
die Rückgabe des Saargebiets, feſt und eindeutig
ausſpricht. Herr Dr. Streſemann hatte beide Forderun-
gen auch bei einem geſellſchaftlichen Anlaß der deutſchen
Kolonie in Genf unzweideutig genug ausgeſprochen und da-

durch das höchſte Mißfallen der franzöſiſchen Preſſe erregt,
die ſich ganz beſonders zornig zeigte, weil der deutſche
Außenminiſter in der Aufnahme Deutſchlands in den Völ-
kerbund die Liquidierung der Kriegsſchuldlüge erblickt.
Leider hat ſich Dr. Streſemann veranlaßt geſehen, ſeine

Rede nachträglich abzuſchwächen und vor der
onkünſtlich geſchür franzöſiſchen Erregung zurückzuzucken.

Es ſcheint ihm nicht bewußt geworden zu ſein, daß er durch
dieſe Zurücknahme die deutſche Verhandlungsbaſis erneut
ungünſtig verſchoben hat.

Das deutſche Kabinett hat nun, dem Beiſpiel des fran-
zöfiſchen Kabinetts folgend, ſeine grundfätzliche Billigung
der Verhandlungs anknüpfung in Thoiry ausgeſprochen
und für die Weiterführung der Verhandlungen die Bildung

eines Ausſchuſſes vorgeſehen, in dem die in Betracht tom
Dmenden Reſſortminiſter vertreten ſein ſollen. Das gilt vor

allem für den Reichsfinanzminiſter, der zwar augenblick
lich noch auf Urlaubsfahrt in Spanien weilt, in deſſen
Reſſort aber die Hauptfragen fallen, da Frankreich außer
ordentlich weitgehende finanziele Forderungen ſtellt. Das
Echo, das zu dieſen Forderungen aus Amerika herüber tönt,
iſt nicht gerade freundlich und erfolgverſprechend. Ohne
amerikaniſche Einwilligung und ohne Unterſtützung der
Wall-Street iſt aber dieſe ganze Aktion einer Mobiliſierung
der Eiſenbahnobligationen überhaupt nicht zu machen, und
ſo wird man, ganz abgeſehen von allen anderen Gründen,
ſchon deshalb ſich darauf einſtellen müſſen, daß die Realit-
ſierung der in Thoiry nur in den Grundzügen ausgearbei
teten Pläne noch in ſehr weitem Felde liegt. Greif-
bares iſt noch in keinem Punkte erreicht, und man muß
nach dem augenblicklichen Stand der Dinge faſt ſagen, daß
erreichbare nicht unweſentliche Fortſchritte „Augenblicks-
erfolge“ nannte ſie Herr Streſemann betont geringſchätzig
leider um noch durchaus nebelhafter größerer Hoffnungen
willen aufgegeben worden ſind. Nein, die Bilanz iſt keines-
wegs erfreulich, und trotz aller Billigung des Kabinetts
wird erſt die parlamentariſche Auseinanderſetzung in einem
vielleicht vorzeitig einberufenen Reichstag erweiſen können,
ob in ihr nicht das Verluſtkonto ganz und gar überwiegt
eehhhccchcqcch v n hqhchcccccccchh ch n n n qhqhhhn n J

Erweiterung der Koalition in Preußen.
Was der „Reichsdienſt der dentſchen Preſſe wiſſen will.

Wie die Linksepreſſe meldet, findet am Montag eine
Ausſprache zwiſchen Vertretern der Deutſchen Volkspartei
Abgeordneter Lerdig) und des Zentrums Abgeordneter

Heß) ſtatt, die einen Eintritt der Deutſchen Volkspartei in
die preußiſche Regiernngskonlition zum Gegenſtand haben
ſoll. Von dem Ergebnis dieſer erſten Ausſprache wird es
abhängen, inwieweit auch di anderen Regernngspartejen,
Demokraten und Sozialdemokraten, ſich an den Verhand
lungen beteiligen werden.

Jn dieſem Zuſammenhange mag von Jnitereſſe ſein die
Behauptung des Berliner Korreſpondenten des „Quotidien“,
wonach Dr. Streſemann ſich für den Eintritt der Volks-
partet in die preußiſche Regierung und der Sozialdemokraten
in die Reichsregierung einſetzen und hierbei ſowohl ron dem
Zentrum wie von den Demokraten kräftig unterſtützt werden
ſoll.

w.

Der „Reichsdienſt der deutſchen Preſſe“ iſt das Organ
des früheren Marxſchen Preſſechefs Dr. Spieker, eines der
eifrigſten Vorkämpfer für die „Große Koalition“. Wir
müſſen daher erſt die Stellungnahme der Deutſchen Volks
partei abwarten, ehe wir uns zu der Koalitivnsfrage in
Preußen äußern. Einſtweilen ſind wir jedenfalls geneigt,
die Mitteilung des „Retchsdienſtes“ für einen Verſuchs-
ballon zur Stimmungsmache im erwähnten Sinne
zu halten.

Die Lage in Ching.
London, 24. Sept. Nach einer Meldung aus Peking

haben die Kantontruppen trotz gegenſeitiger Vereinbarung
ihre Wachtpoſten nicht zurückgezogen und rücken weiter
auf Shameen vor. Ein britiſches Kanonenboot wurde bei
Shaſi beſchoſſen, weitere amerikaniſche

Hankau eingetroffen
Zerſtörer ſind ig



Aus Stadt und Vmgebung
Vom Freuen.

Man kann ſagen, daß es viele ſogen. „Freuden“ in der
Welt gibt, aber ſehr wenig „Freude.“ Wenn man die
Herzen der Menſchen mitten in ihren Freuden öffnen könnte,
ob man dann wohl wirkliche „Freude“ darin finden würde?
Viele ſagen, ſogen. Freuden ſind nur Betrieb; die Haupt-
ſache iſt ihnen der Lärm, der eine Zeit lang albes Drückende
des Lebens vergeſſen machen ſoll. Andere Freuden ſind nur
ein Rauſch, und das Erwachen davon iſt Bitterkeit und
Ekel; ſie hinterlaſſen einen böſen Bodenſatz, ein in ſeinem
Gleichgewicht geſtörtes Gewiſſen. Es will uns ſcheinen, als
wenn die Menſchen heutzutage nicht mehr an Freude
glaubten und ſich darum mit Freuden begnügten, die immer
in neuer Aufmachung erſtrebt werden, ſo daß man nie zur
Ruhe kommt.

Das iſt eben der wirkliche Unterſchied zwiſchen „Freude“
und den üblichen Freuden. Die Freude ſammelt, die
„Freuden“ verwirren und machen die Menſchen ſich ſelbſt
fremd. Da beginnt die große Luſt nach dem „Neuen“. Es
muß immer etwas anderes ſein, muß ſich ſteigern und
immer größere Reize auslöſen.

Jch kann mir keinen Menſchen denken, der an dieſen
Freuden der Welt auf die Dauer ſein Genüge findet. Die
Freude ſelbſt an den edelſten Dingen wird dadurch ſchal und
leer, daß man ſie veräußerlicht. Naturfreude wird entweder
eine zerfließende Naturſchwärmerei oder eine Jagd nach
Natureindrücken, die in keinem Verhältnis ſteht zu der
ſeeliſchen Aufnahmefähigkeit. Dieſe Freuden bilden ſich zu
anſpruchsvollen Gewohnheiten heraus, die nicht mehr er-
quicken, ſondern tyranniſieren.

Beſonders fehlt uns heute die Berufsfreude. So
ſelten trifft man einen, der ganz in ſeinem Berufe aufgeht.
Jn den meiſten Fällen hält man berufliche Arbeit für ein
notwendiges Uebel, das vorhanden ſein muß und iſt froh,
wenn man ihm nach 8 Stunden den Rücken kehren kann.
Vielleicht liegt die Schuld daran weniger an dem Berufe
als an den Menſchen, der für dieſen Beruf nicht „berufen“
iſt und ihm keine Freude abgewinnen kann. Man muß in der
Arbeit eine tiefe ſtitliche Kraft erkannt haben, um in Freude
zu ihr aufzugehen.

Jch kenne nur eine Freude, die für das ganze Leben
vorhält und den Menſchen immer wieder erneuert, daß er
tief und ſtill wird über ſeinem Schickſal, das iſt die Freude
an der großen Schaffenskraft Gottes, die auch das Kleinſte
bedenkt und mit einſchließt. Es iſt die Verbindung des ge
ſtirnten Himmels über mir und der frommen Gedanken in
mir. Darin liegt Gewißheit, Ruhe und Halt. Solche Freude
derjüngt ſich aus ſich ſelbſt und wird nicht ſchal. H.

Keine Aufklärung des Eiſenbahn Anſchlages
Nächtlicher Lokaltermin. Keine Spuren gefunden.

Den ganzen Tag über waren geſtern die Beamten der
Eiſenbahnüberwachungsſtelle Halle und der Landeskrimi-
nalpolizei fieberhaft mit den Unterſuchungen über den
verſuchten Anſchlag gul die Hauptſtrecke Halle Erfurt am
Bahnhof Merſeburg beſchäftigt. Die am frühen Vormittag
im Warteſaal des hieſigen Bahnhofes vorgenommene Ver
haftung eines Streckenarbeiters konnte nicht auf-
rechter halten werden, da wie wir ſchon geſtern
andeuteten der Mann angetrunken war und mit dem

die uns heure vormittag von der Preſſeſtelle der Reichsbahn
direktion Halle zuging:

Nach den bisherigen Ergebniſſen der von der Reichs
bahnverwaltung Halle, der Landeskriminalpolizeti Halle und
der Polizeiverwaltung Merſeburg geführten Unterſuchungen
ſind Spuren, die auf das Attentat in der Nacht vom
Donnerstag zu Freitag bei Bahnhof Merſeburg der Bahn-
ſtreclle Halle Erfurt ſchließen lheßen, nicht gefunden
worden.

Das heimtückiſche Crundwaſſer.,
Mit großen Schwierigkeiten haben die Baufirmen bei

der Errichtung der Kläranlage am hinteren Gott-
hardtsteich zu kämpfen. Geſtern wurde in Ueber-
ſtunden gearbektet, um das Geiſelbett zu verlegen,
weil zu befürchten war, daß die Spundwände durchbrechen
könnten, wie dies bekanntlich ſchon einmal geſchehen iſt.
Jm Laufe der Nacht zum Sonnabend quoll das Waſſer
unter den Spulwänden durch und füllte den bereits aus-
geſchachteten Teil des zweiten Beckens bis obenhin. Faſt
alle Arbeiter mußten infolgedeſſen ihre Tätigkeit einſtellen.
Ginige werden damit beſchäftigt, das Waſſer mit zwei
Pumpen auszupumpen. Vorausſichtlich können die Arbeiten
erſt am Montag wieder voll aufgenommen werden.
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Das Merſeburger Amtsgericht wird vergrößert. Jnfolge
der ſtarken Zunahme der Zahl der Gerichtseingeſeſſenen und
des dadurch bedingten erheblichen Anwachſens der Geſchäfte
ſowie der entſprechenden Perſonalvermehrung reichen die
bisherigen Räume unſeres Amtsgerichts bet weitem nicht
mehr aus. Um dies zu prüfen und den Plan einer Erwei-

wie des Oberlandesgerichts Naumburg. Auf Grund der
Prüfung an Ort und Stelle wurde die Not wendigkeit
eines Erweiterungsbaues bejaht. Die Arbeiten
ſollen im Frühjahr nächſten Jahres ihren Anfang nehmen.

Der Stand der Erwerbsloſenfürſorge in der Stadt Merſe
burg hat ſich wieder etwas gebeſſert in der vergangenen
Woche. Am heutigen Tage zählte man 384 Unter-
ſtützungsempfänger gegenüber 417 am letzten Sonn-
abend. Diesmal haben ſich alle Kategorien und zwar:
Vollerwerbsloſe, Zuſchlagsempfänger und Notſtandsarbeiter
in gleicher Weiſe vermindert. Vollerwerbsloſe zählte man heute
109 Perſonen. Die Zahl der 30 erwerbsloſen Frauen
hat ſich nicht geändert.

Der heutige Wochenmarkt war gut beſucht, nur machte
die Kälte den Händlern das Geſchäft ſchon etwas ſchwer.
Drum war der wärmende Kaffee heute noch beliebter
als ſonſt! Auf dem Obſtmarkt fanden die Pflaumen
beſonders viel Abnehmer, obgleich der Preis faſt überall
auf 20 Pf. geſtiegen war. Nur an wenigen Stellen koſteten
ſie 35, an einer Stelle 30 Pf. bei zwei Pfund. Jm übrigen
gab es: Birnen für 10 und 15 Pf., auch zwei Pfund für
25 Pf., Aepfel von 10--30 Pf., Wein von drei Pfund
für 1 Mark bis 1 Pfund für 50 Pf. und Preißelbeeren
für 70 Pf. und 75 Pf. Auf dem Gemüſemarkt
wurden folgende Preiſe gefordert: Rot- und Wirſingkohl
15 Pf., Weißkohl 8 Pf., auch zwei Pfund 15 Pf., Blumen-
kohl 15 Pf. und mehr, Tomaten 15 Pf., Mohrrüben 10
Pf., grüne Bohnen 20--30 Pf., Radieschen, zwei Bund
15 Pf., Spinat 15 Pf., Salat 10 Pf., Sellerie 30 Pf.,

Attentat keineswegs in Verbindung gebracht werden konnte. Zwiebeln 12 Pf., auch 10 Pfund 90 Pf., an anderer Stelle
Kurz vor Mitternacht fand

der hieſigen Polizeiſtellen noch einmal ein Lokaltermin
ſſtatt, bei dem, wie wir hören, Oberwachtmeiſter Erx-
Ieben die Vorgänge, wie ſie ſich in der Nacht zum Fret-
tag zur ſelben Zeit auf und an der Böſchung der Eiſenbahn
in der Nähe der Ueberführung abgeſpielt haben, ausführ-
lich rekonſtruteren und erläutern mußte. Ueber die
Ergebniſſe dieſer ins Einzelne gehenden Unterſuchung
konnten aus begreiflichen Gründen keine näheren Mitleilun-
en gemacht werden. Daß man aber in der ganzen Ange-
egenheit bisher zu keiner poſitiven Feſtſtellung gekommen

in Gegenwart der Leiter fünf Pfund 40 Pf., Kartoffeln,

iſt, geht aus folgender amtlichen Mitteilung hervor,

zehn Pfund 50 Pf. Be-
ſtellungen auf Winterkartoffeln wurden ſchon ent-
gegengenommen, Die Eier koſteten 16 Pf., an einer Stelle
ſchon 17 Pf. Ein anderer Händler verkaufte zehn Stück
für 1,55 Mark. Für die Butter zahlte man 1,15 Mark

gute Auswahl. Da gab es Hühner für 2 Mark und mehr,
Tauben für 75--90 Pf., Enten, das Pfund für 1,20
Mark und Gänſe, das Pfund für 1,30 Mark. Auf dem
Blumenmarkt waren die Aſtern faſt vollſtändig ver-
ſchwunden; ſie haben den Chryſanthemen Platz ge-
macht.
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terung zu erörtern, weilten am Freitag in Merſeburg Ver
treter des preußiſchen Juſtiz- und Finanz miniſteriums ſo

und 1,20 Mark. Auf dem Geflügelmarkt war wieder

tung den verdienten Anklang findet.

Neuer Erfolg der Schäferhundzuchter.
„Dilli vom Geiſelſtrand“ wird preisgekrönt.

Am 18. und 19. September fand in Breslau, untes
dem Protektorat des Herrn Reichspräſidenten v. Hin den
burg, die größte Schäferhundſchau Deutſchlands, die
Hauptzuchtſchau des Vereins für deutſche Schäferhunde (S.
V.) ſtatt. Aus allen Gauen Deutſchlands, aus Oeſterreich,
Tſchechoſlowakei, Polen, Schweiz, Holland, Schweden, Bel-
gen England und Frankreich, ſelbſt aus Amerika, waren
ie beſten Vertreter ihrer Raſſe erſchienen.
Geſtützt auf die bisherigen guten Erfolge mit ihren

Hunden, hat es die Ortsgruppe Merſeöurg gewagt,
eine Expedition nach Breslau zu entſenden, um die Farben
Merſeburgs im Oſten würdig zu vertreten. Wenn bei der
überaus gewaltigen Konkurrenz des Jn- und Auslandes nur
mit einem beſcheidenen Erfolge gerechnet wurde, ſo wurden
doch dieſe Erwartungen bei weitem übertroffen. Es gelang,
mit der vortrefflichen V. Hündin „Dilli vom Geiſel-
ſtrand“ (Polizeihund), Herrn Erich Zſchieſchack, hier,
gehörend, im ſcharfen Wettbewerb von 128 Hündinnen, den
vierten Platz, mit der Bewertung „Vorzüglich“ zu erringen.
Als Ehrenpreis erhielt der Beſitzer von „Dilli“ einen wert
vollen ſilbernen Pokal. Dieſer Erfolg iſt der guten Pflege
und Wartung durch den Beſitzer des Tieres, der es in aus
gezeichneter Verfaſſung herausbrachte und nicht zuletzt der
einwandfreien und ſachkundigen Führung des Ausbilders-
Herrn Hans Hirſch hier, zu verdanken.

Hierbei können wir es nicht unterlaſſen, immer wieder
darauf hinzuweiſen, daß der Hundeſport dieſelbe Berech
tigung hat, wie alle anderen Sportzweige in Merſeburg, und
auch verdient, von der Stadtverwaltung unterſtützt und
gefördert zu werden, noch dazu, wo der Hundeſport, als
auch die Hundehaltung im allgemeinen, dem Stadtſäckel eine
nicht unerhebliche Einnahme bringt.

Platkonzert,
Auf vielſeitigen Wunſch veranſtaltet oer BWeamten-

Orcheſter verein am morgigen Sonntag, vormittags
von 1112 Uhr auf dem Marktplatz ein Platz
konzert mit folgender Spielfolge:

1. Titanen-Marſch von Stork; 2. Ouvertüre zur Oper
„Zampa“ von Herold; 3. „Ein Jmmortellenkranz auf
Lortzings Grab“, Fantaſie von Roſenkranz; 4. „Weaner
Mad'ln“, Walzer von Ziehrer; 5. a) Halloren- Marſch von
Kaempfert; b) Zum Städt'le hinaus, Marſch von Meißner.

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß das Beamtenorcheſter
ſich zu einem Platzkonzert zur Verfügung geſtellt hat.
Die Merſeburger werden noch gern an die Zeit zurück-
denken, wo ein ſolches Konzert faſt regelmäßig ſtattfand!

Fugend- und Volksabend. Am Donnerstag, den 30. Sep-
tember, abends 8 Uhr, veranſtaltet der Verein zur
Frderung der Jugendpflege im „Schloßgarten-
ſalon“ einen öffentlichen Jugendabend. Studienrat Hemp-
rich hält einen Vortrag über ſeine Fertenfahrt: „Hamburg,
Jugendheim Kuddewörde im Sachſenwalde Helgoland
Jnſel Sylt mit den Jugendlagern Klappholttal, Vogelkoje
und Puan Klent.“ Nach dem Vortrag ſollen fröhliche
Volkstänze ſtattfinden. Jeder iſt herzlich willkommen, be-
ſonders die Mitglieder des Vereins zur Förderung der
Jugendpflege und die ihm angeſchloſſenen Vereine und
Gruppen. (S. Anzetge.)

Der Philharmoniſche Orcheſterverein Merſeburg hat ſeine
Mitglieder-Einzeichnungsliſte noch aufliegen.
Eine weitere Liſte zum Einzeichnen zirkuliert noch. Bis
jetzt iſt die Beteiligung von paſſiven Mitgliedern nicht der-
art, daß die Konzerte für das Winterhalbjahr geſichert
ſind. Es wäre ſchade, wenn durch das Fehlen der finan-
ziellen Unterſtützung aus der Bürgerſchaft heraus das
Weiterbeſtehen des Philharmoniſchen Orcheſtervereins in
Frage geſtellt würde. Kommen auch in dieſem Jahre die
Konzerte nicht zuſtande, dann kann mit ziemlicher Be
ſtimmtheit damit gerechnet werden, daß den Merſeburgern
eine wertvolle Vereinigung, um die ſie gar manche andere
Stadt beneiden würde, für immer verloren geht!

Orgelkonzert im Dom. Wir weiſen nochmals auf das
Sonntag nachmittag ſtattfindende Orgelkonzert hin. Der
Name des Organiſten Trenkner bietet Gewähr für gute
Kunſt. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn dieſe Veranſtal-
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zum lonkünſtlerfeſt in halle.
von Kurt Hennemeyer.

„Ehrt eure deutſchen Meiſter,
Dann bannt ihr gute Geiſter.“

Dieſen gar oft vergeſſenen Mahnruf aus Richard Wagners
„Meiſterſingern“ könnte man als Motto über das Schaffendes „Reichsverbands deutſcher Tonkünſtler“ ſetzen, der augen-

blicklich zu einem großen Tonkünſtlerfeſt in der
alten Händelſtadt Halle rüſtet. Ernſt ſtrebenden,
„werktätig“-ſchaffenden Meiſtern iſt hier Gelegenheit ge-
geben, frei und unabhängig von Mode und Zeitſtrömung,
ſich vor einem großen intereſſierten und fachkundigem Forum
zur Geltung zu bringen. So werden denn auch bei der dies-

jährigen Feſttagung vom 7.--11. Oktober Komponiſten zu
Worte kommen, die dem ſupermodernen Muſikempfinden der
Schreker-Schüler Krenek und Haba, dem eines Bela Bartock
oder Alban Berg nicht folgen konnten. Sie lehnen faſt alle
die heute herrſchende Spekulation, das Experimentelle ab
und bringen trotzdem in ihrem Schaffen modernen, jungen
Geiſt zur Geltung.

Das reichhaltige Programm liegt heute endgültig vor.
Wir wollen an dieſer Stelle nur zuſammenfaſſend darüber
berichten. So werden zur Uraufführung gelangen: Erich
Anders (Lied vom Glück mit Kammerorcheſter), Eduard
Behm (Sinfoniſcher Prolog für großes Orcheſter), Paul
Kletzki (3 Präludien für Klavier), Robert Rehan („Jn
Memoriam“, ſinfoniſche Dichtung, Uraufführung der 2.
Faſſung), Gottfried Rüdinger (Sonate e-moll für Klavier),
Eberhardt Wenzel (Orgelpaſſacaglia), Felix Woyrſch (Kla-
vierquintett, Manuſkript). Außerdem iſt eine Reihe von
Erſtaufführungen für Halle vorgeſehen aus Werken von
Georg Schumann, Hugo Kaun, E. N. v. Reznicek, Guſtav
Geierhaas, Waldemar v. Baußnern, Philippine Schick, Rich.
Zöllner, Kurt Weill, Walter Courvoiſier und H. Kaminſki.

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, etwas wiſſenswertes
über das Leben und Schaffen dieſer zum Teil noch völlig
unbekannten Komponiſten zu erfahren.

Robert Rehan, im März 1901 zu Kiel geboren, wurde
ſchon ſehr früh mit der Muſik und ihrem Weſen vertraut
gemacht. Nachdem er bereits als Gymnaſiaſt gründlich
Geigen und Klavierſpielen gelernt hatte, wurde er 1916
Schüler des Straßburger Konſervatoriums, wo er unter
Erb in die muſikaliſche Kompoſition eingeführt wurde.
Die franzöſiſche Beſetzung der alten deutſchen Stadt zwang
ihn zur Aufgabe ſeiner Studien. Jn Baden verbringt
er die nächſten Jahre als Muſiklehrer und Konzertver-
anſtalter, bis er 1922 an der Berliner Akademie der Künſte
Meiſterſchüler von Hans Pfitzner wurde. Der große Ein-
aus des „letzten Romantikers“ ſpiegelt ſich auch in Rehans
infoniſcher. Dichtung In momnagriam“ mieder die haveits l in

1925 in erſter Faſſung unter Hans Pfitzner in München
ger wurde. Dem im Sommer er Werke hater Komponiſt als „Stimmungswegweiſer“ ein kleines Ge-
dichtchen vorangeſtellt, das ſich auf unſer altes, entriſſenes
ſadeſurg bezieht. Es mag auch an dieſer Stelle Aufnahme
inden:

Aus Deinen Mauern klingt ſo tief
Der Glocken Ton wie Todesſang, J
Doch hoch hinauf, webt über Dir,
Den Dächern und den Straßen

Der Zeit ein währendes Geſicht. h
Von längſt zerfall'nen Turme f
Noch immer tönt Dein Lied, SDurch dunkle Schleier leuchtet
Dein ewig junges Bild.

Zu den Unbekannten, deren Name heute noch kein Muſik-
Lexikon führt, gehört auch einer der wenigen deutſchen
Komponiſtinnen: Philippine Schick, die am 19. Februar

3 zu Bonn a. Rh. geboren wurde. Wie ihr Lehrer
Friedrich Kloſe, bei dem ſie ſeit 1918 an der Münchener
Akademie der Tonkunſt Kompoſition ſtudierte, ſo iſt auch
ſie in ihren „Fünf Liedern der Sehnſucht“ Neuromantikerin,
die bei H. W. von Waltershauſen einen feſten Untergrund
in Kontrapunktik erhielt. Als Komponiſtin hat die Künſt-
lerin ſchon öfter von ſich reden gemacht. Wir denken an
die Aufführung einer Reihe von Liederzyklen für drama-
tiſchen und lyriſchen Sopran, Alt und Bariton, an ihr
Streichquartett und ihre Klavier-Variationen.

Aus derſelben Schule iſt Guſtav Geierhaas hervorge-
gangen. Am 26. März 1888 zu Neckarhauſen bei Mann-
heim geboren, ſtudierte er nach Abſolvierung des Gymna-
ſiums in Heidelberg Philologie. Die Not der Zeit zwang
ihn, ſich einen feſten Beruf zu ſuchen, um aus eigner Kraft
Mittel zum Muſikſtudium zu erwerben. Seit 1920 wirkt
er als Lehrer für Theorie an der Staatlichen Akademie der
Tonkunſt in München.

Denſelben Auftrag an demſelben Jnſtitut erhielt der am
23. Auguſt 1886 zu Lindau am Bodenſee geborene Reger-
ſchüler Gottfried Rüdinger. Er gehört in die große
Reihe deutſcher Komponiſten, die die Kanzel mit dem Noten-

Seine Sonate in Emoll, die zum

im Jahre 1915 entſtanden. ſſiſFormen hat Rüdinger ein Werk geſchaffen, das mit ſeiner
aus dem Scherzo hervorgehenden, abſchließenden großen
Doppelfuge aufrichtige Beachtung verdient.

„Durch viele jugendliche Jrrungen hindurchgegangen“ iſt
der Metzer Richard Zoellner, deſſen Erdenwallen mit
dem 16. März 1896 begann, und deſſen „entſcheidendſter“
Lehrer Paul Graener geworden iſt. Ueber ſein künſtleriſches
Schaffen möchte ich nur das ſchreiben, was der Komponiſt

Seine autabioaravhiſchen. Skizz2e ſoat u ich habe

ſtets alle Bewegungen der Jetztzeit mit glühendem Jnter-
eſſe verfolgt und erlebt, lehne aber die heute herrſchende
Spekulation vollkommen ab und glaube, daß ein neuer
eigener Stil ſich ebenſo wie Urſprünglichkeit von Einfall und
Empfindung uns aus der Eigenart und Fülle der Perſön-
lichkeit ergeben, auch heute nicht aus bewußtem Neu-
erungsdrang oder vorgefaßten Prinzipien.“

Ueber die weiteren Komponiſten etwas zu ſagen, die zum
diesjährigen Tonkünſtlerfeſt zu Worte kommen, erübrigt
ſich. Wer ſich über ihr Leben und Wirken informieren will,
der leſe im „Riemann“ und „Einſtein“ nach.

Stadt-Theater Halle.
Ginſeppe Verdi: Aida.

Verdis „Aida“ erlebte geſtern Abend im halliſchen Stadt-
theater ihre erſte Wiederholung. Und leider mußten wir
auch bei dieſem Werke wieder die Beobachtung machen, daß
die zweite Aufführung weit unter dem Niveau der Premiere
ſtand. Muſiziert man im halliſchen Stadttheater am Pre-
mieren-Tage beſſer in der Hoffnung auf gute Kritiken, oder
iſt man zur zweiten Aufführung ſchon völlig erſchöpft?

Rudolf Henzes Radames war ſchon am Sonntag nicht
berückend zu nennen. Geſtern Abend war er nahezu indis-
kutabel. Abgeſehen von einigen wenigen lichten Momenten
war er ſtimmlich durchweg unrein und belegt. Auch die
Romanze war wieder um einen halben Ton nach unten
transponiert. Das Material, ſo glänzend es an ſich iſt, weiß
der Sänger im Piano abſolut nicht zu behandeln. Dazu
kam, daß die Forte geſtern gepreßt und gequält klangen.
Alfred Schütz, der den Oberprieſter zum erſten Mal ſang,
litt ſcheinbar noch an ſeiner Erkältung und Jndispoſition,
ein Manko, für welches der in kurzer Zeit beliebt gewor-
dene Künſtler nicht verantwortlich gemacht werden kann.
Auch Fritz Kerzmann (Amonasro) und Auguſt Roes-
ler (König) waren ungleich in ihren Partien. Hedwig
Piceard tremolierte noch ſtärker als zur Premiere. Dazu
kam, daß der Chor verſchiedentlich noch unrein ſang, im
vierten Bilde für mehrere Takte völlig die Fühlung mit dem
Orcheſter verlor und General-Muſikdirektor Erich Band
nicht mit dem Elan und Tempo dirigierte, mit denen er zur
Premiere einen echten Verdi, einen Jtaliener mit Fleiſch
und Blut auf die Bühne ſtellte.

Die einzigen Lichtpunkte, an denen ein kritiſcher Theater-
beſucher Freude haben konnte, waren wieder Margarete
Fiege in der Titelpartie und ein Gaſt, Lotte Dör-
wald als Amneris vom Stadttheater Leipzig.

Das Publikum freilich, nun es bildet ein Kapitel
für ſich. Es ſpendete jedenfalls viel Beifall, aus ehrlicher
Ueberzeugung oder aus Gewohnheit, das ſei hier nicht
erörtert.

Luxkt. Hennemever.



Neue Lohnfordernitgen in der Mitleldentſchen Merkalk
ind uſtrio.

Den MetallarbeiterVerband hat für das hieſige
W Lohnforderungen geſtellt, über die amkommenden Montag in Halle verhandelt werden ſoll. Am
folgenden Dienstag finden die im Juli vertagten Verhand-
lungen über Arbeitszeit und Manteltarif der Tarifgebiete
Halle-Magdeburg Anhalt ſtatt.

Das Pferv im Handwagen. Geſtern abend gegen 7,30
Uhr kam ein Kutſcher einer hieſigen Brauerei im Galopp
mit ſeinen Pferden die Leipziger Straße entlang. An der
Ziegelei Roſch überfuhr er einen Handwagen, der mit
Kartoffeln und Gemüſe beladen war. Das rechte Pferd des
Wagens ſprang gerade in den Wagen hinein und kippte ihn
dann um, während die Kartoffeln auf der Straße herum-

lagen. Durch den Unfall entſtand eine kurze Verkehrs-
ſtörung. Nachdem ſich die Gemüter der beiden Führer der
Wagen beruhigt hatten und der Bierkutſcher die Straße
frei gemacht hatte, konnten die angeſammelten Fuhrwerke
ihren Weg fortſetzen.

W Der Junglandbund des Kreielandbunbes Merſeburg un
ſternimmt am morgigen Sonntag einen Ausflug nach
Lützen wo ſich die Teilnehmer um 2 Uhr am Schweden-
ſſtein treffen. Dort wird Dr. Nitſchke Merſeburg über die
Schlacht bei Lützen einen Vortrag halten. Daran ſch-ießt
ſich eine Beſichtigung der Sehenswürdigketten der Stadt.
Anſchließend gemütliches Beiſammenſein im „Roten Löwen“
mit Volkstanz und Vortrag. Bei ungünſtiger Witterung
Treffpunkt um 2 Uhr im Gaſthaus „Zum roten Löwen“.
Dieſe Veranſtaltung iſt als Werbeveranſtaltung gedacht.
S Wetterausichter- Für das mittlere Norddeutſchland:
Weiterhin kühl, größtenteils bewölkt und etwas
regneriſch. Für ganz Deutſchland: Jm Oſten des
Reiches keine nennenswerten Niederſchläge, im Weſten und
Süden vielfach Regen, überall kühl.

Filmſchau,
Lichtſpielpalaſt „Sonne“. Ab geſtern läuft das große

Doppelprogramm mit den beiden Filmen „Jch hatt' einen
Kameraden“ und „Die rote Maus“. Das Theater war aus-
verkauft, als die Abendvorſtellung mit der neueſten Deulig-
Woche eröffnet wurde. „Die rote Maus“ iſt nach einer
Novelle von Rudolf Meinert hergeſtellt und behandelt in
fünf Akten das Schickſal eines Mädchens, die mit einem
Dieb und Einbrecher flüchtet und nun von Stufe zu Stufe
ſinkt, bis ſie von der Polizei als „rote Maus“ geſucht
wird. Schließlich führt ſie ein Staatsanwalt, deſſen Frau
ſie geworden iſt, wieder auf gerade Wege. Die Darſtellung
mit Aud Egede Niſſen, Paul Richter, Charles Willi Kaiſer,
Reſſel Orla und Margarete Kupfer iſt lobenswert. Das
Zugſtück des Programms iſt aber zweifellos der neue
achtaktige Kolonialfilm „Jch hatt' einen Kame-
raden“. Jn ſpannenden Akten erleben wir den Helden-
kampf unſerer Schutztruppe in Afrika mit. Wenn auch das
Filmwerk etwas ſentimental gehalten iſt, ſo verhelfen be-
dentende Künſtler ihm doch zu einem Erfolg. Aus der
großen Reihe wollen wir nur Erich Kaiſer-Titz, Carl
de Vogt, Olaf Fjord, Frida Richard, Grete Reinwald, Jwa
Wanja, hervorheben. Beſonders das Spiel Frida Richerts,
die wir erſt im vorigen Programm als alte Mamſell ge-
ſehen haben, iſt glänzend
Union- Theater. Ein Programm, dasdem Ernſt und dem
Humor gewidmet iſt, läuft bis einſchl. Montag. Der Hoch-
ſee-Senſationsfilm „Seemannslos“ feſſelt durch ſeine
ſpannende Handlung, die uns auf die hohe See führt.
Außer bedeutenden Filmdarſtellern hält der beliebte Sen-
ſationsdarſteller Lon Chaney die Hauptrolle in Händen
Unter dem Motto „Heiß brennt die Liebe, kennt nicht
Schrecken, nicht Gefahr“ läuft das Senſations-Luſtſpiel
„Amor im Wolkenkratzer“. Wer ſich dieſe Erleb-
niſſe dieſes ſchwindelfreien Liebhabers in der 30. Etage an-
ſieht, wird aus dem Lachen nicht herauskommen.
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Htadttheuter Halle,
Heute, Sonnabend, „Der Freiſchü tz“.

Sonntag, 7,30 Uhr, Erſtaufführung der Operette „Das
Weib im Purpur“ von Jean Gilbert mit den Damen
Anny Kunze, Hedwig Pieard, Charlotte Wegener und den
Herren Kurt Brinck, Kurt Schütt, Max Stojewsky in den
Hauptrollen. Regie: Paul Herlt; muſikaliſche Leitung:
Walter Schmitt.

Montag „Der Wildſchütz.
Dienstag einmaliges Gaſtſpiel von Fritz Kortner

vom Berliner Staatstheater als Herodes in Hebbels Tra-
gödie „Herode s und Mariamne“ bei erhöhten Schau-
ſpielpreiſen. Stammkarten haben zu dieſer Vorſtellung
Gültigkeit.

Mittwoch „Der Freiſchütz“.
Freitag zum erſten Male „Der wahre

Schwank von Arnold und Bach.
Sonnabend „Der Wildſchüſtz“.
Sonntag „Das Weib im Purpur“

Aus dem Gerichtsſogl,
Großes Schöſfengericht Halle.

Wegen Meſſerſtecherei es
rgtelt der 18jährige Roßſchlächter Willt N. aus Merſeburg
1900 Mark Geldſtrafe. Er hatte bei einem „gemütlichen Bei-
ammenſein“, das ſich an einen Fußballwettkampf anſchloß,
abends einem der Rieſaer Gäſte den Stuhl weggezogen,
)aß dieſer hinfiel. Nachdem der Sportsmann ihm dafür
ine „geklebt“ hatte, daß er an die Wand flog, ſtach er
jenen aus Wut mit dem Meſſer ins Geſicht. Die Verletzung
Dete! ſich ſpäter als nicht gefährlich. Daher die milde
Strafe!

Jakob“,

Ein raffinierter Betrüger.
Wegen fortgeſetzten Betruges und einem weiteren Falle

des Betruges wurde vom Schöffengericht Halle der 48-
jährige ehemalige Lehrer Walter H. z neun Monaten
Gefängnis verurteilt. Er iſt bis zum u 1913
oft vorbeſtraft, ſeitdem nicht mehr mit Freiheitsſtrafen.
Er hat vom Mai bis Juli 1916 insgeſamt 19 Lehrer der
Umgegend um Beträge von 15 bis 150 Mark betrogen.
Er veiſte mit Lehrfilmen herum. Allen Kollegen erzählte
er von einem Motorraddefekt, und daß er tn dem nach der
Stadt geſchafften Rade ſeine Brieftaſche habe ſtecken laſſen.
Er hat nie ein Motorrad gehabt. Dann hat er noch ein
Herrengarderobengeſchäft um einen Mantel geprellt, für den
er einen Wechſel gab.

Schlägerei in Göhlitzſch.
Wegen einer Schlägerei, die ſich am 30. März d. J. in

Eöhlitzſch im Gaſthauſe Böhme zugetragen hatte, hatten
ſich vor dem erweiterten Schöffengericht Halle am 23. Sep
tember der Fuhrunternehmer Louis R. mit ſechs bei thm
beſchäftigten Arbeitern zu verantworten. Die Anklage lau
tete auf Hausfriedensbruch, Sachbeſchädigung und gemein
ſchaftliche Körperrerletzung. Die Verhandlung ergab jedoch,
daß der Vorgang ſo harmlos war, daß am beſten gar

reine Anzeige erſtatter worden wäre. Dieſe wäre ſa wohr
auch unterblieben, wenn nicht von einem ſehr eifrigen Sipo
das Ueberfallkommando aus Merſeburg telephontſch herbei-
gerufen worden wäre. Der ganze Klamauk war die Folge
einer mehrere Stunden dauernden Kneiperei, die in aller
Gemütlichkeit anfing und allmählich durch unvorſichtige
Worte auf beiden Seiten in Gereiztheit endete. Fünf An-
geklagte mußten beſtraft werden, doch ſind g. der
hohen Strafen, die das Geſetz ſonſt für die angeführten
Taten androht, die erkannten Strafen von 30 bis 50 Mark
kennzeichnend für die Harmloſigkeit des Vorfalles. Der
Fuhrunkernehmer hat nur die Parteien treiennen wollen
und wurde, ebenſo wie einer ſeiner Arbeiter, der unbeteiligt
war, freigeſprochen.

Kus Kreis Und Nachbarureiſen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Die Unterſuchung in der Stadtbankaffäre. Der Rechts-
und Verfafſungsausſchuß, dem die Unterſuchung der Stadt-
bankaffäre von den Stadtverordeten übertragen worden iſt,
ſtellte in ſeiner Sitzung ein feſtes Arbeitsprogramm auf.
Reſerenten wurden ernannt und dieſen beſtimmte Aufgaben
zugeteilt. Die Referenten nehmen ihre Arbeit ſofort auf,
ſo daß bald mit poſitiven Ergebniſſen in der Angelegenheit
zu rechnen iſt, um ſo mehr, als man ſich nunmehr auf
beſtimmte Punkte konzentriert hat. Der Ausſchuß hat
das Beſtreben, die Angelegenheit ſo ſchnell wie möglich zu
klären und alsdann Bericht zu erſtatten.

Die Pflaſterverhältniſſe bedürfen einer Verbeſſerung. Da-
her wurde über die in den Etat eingeſetzte Summe von
330 000 Mark hinaus noch rund eine Viertelmillion vom
Bauausſchuß bewilligt.

Fraukleben. Zu einer Schlägerei kam es im Stahl-
werk. Aus geringfügigem Anlaß ſchlug der Arbeiter Karl
S. eine dort wohnende Frau ſo, daß ſie zuſammenbrach.
Mitbewohner trugen die ſchwerverletzte beſinnungsloſe Frau
ins Haus und benachrichtigten Arzt und Polizei.

Dürrenberg. Sturz mit dem Motorrad. Der
Schloſſer Paul Holzhauer aus Tollwitz ſtürzte mir
ſeinem Motorrade auf der Salzſtraße in Flur Tollwitz ſo
unglücklich, daß er ſchwerverletzt in das Krankenhaus ge-
ſchafft werden mußte.

Goddulga. Geſtohlen wurde dem Oebſter Schulze
aus Goddula ein Handwagen ohne Sperrleiſten von der
Oebſterbude an der Salzſtraße in Flur Balditz. Der Wagen
hat blauen Anſtrich.

Schaſſtädt. Fahrrad-Diebſtahl. Dem Verwalter
des Rittergutes wurde ſein Fahrrad, welches auf dem Guts-
hofe ſtand, entwendet. Der Täter iſt entkommen.

Lüten. Unglücksfall. Bei einem hier im „Schützen-
hauſe ſtattgefundenen Kleinkaliberſchießen trug ſich ein Un-
glück zu. Als der Landwirtsſohn K. aus Meuchen mit dem
Laden beſchäftigt war, ging plötzlich ein Schuß los und
traf den Sohn des Landwirts B. aus Meuchen ins Bein.
Der Getroffene mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Mücheln. Keine Erwerbsloſen mehr. Unſer
Ort, der in den letzten Monaten ſtark unter Arbeitsloſigkeit
litt, hat jetzt nicht einen einzigen Erwerbsloſen mehr. Alle
haben untergebracht werden können, und zwar in den Berg-
baubetrieben und auf den Neubauten des Leungawerkes.
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nHus gem Keime,

2 z117 Tote in Hannover.
Hannvodber, 25. September. (Funkſpruch.) Selt geſtert

abend ſind 21 Nerterkrankte in die ftäb liſchen Kraunkenhän
aufgenommen worden. Die Zahl der Toten hat im Lauf
der Nacht um 4 zugenommen und beträgt ſomit 117. Zive
Perſonen ſind aus den Krankenhäuſern entlaſſen worden.

i

Paratyphus im Landkreis Trier.
Trier, 25. September. (Funkſpruch.) Nach einer Mel-

dung des Landratsamtes ſind im Landkreiſe Trier in
mehreren Orten in den letzten Tagen Fälle von Paratyphus
aufgetreten. Jnsgeſamt ſind 31 Perſonen in Krankenhäuſern
untergebracht worden.

Typhus im Harz.
Vleicherode, 25. September. Dem hieſigen Krankenhaus

ſind fünf an Typhus erkrankte Perſonen zu-
geführt worden, darunter eine Familie mit drei Perſonen.
Man hofft, durch Vorſichtsmaßregeln einer Ausbreitung der
Krankheit entgegenzuwirken.

Ellrich, 25. September. Ein Fall von Parathyphus iſt
hier feſtgeſtellt worden. Jn einem anderen Falle liegt Krank-
heitsverdacht vor. Man hat ſofort alle erforderlichen Maß-
nahmen getroffen

Straßenattentale.
Ofterode, 25. September. Auf der Straße hinter dem

Engeltal wurde auf Automobrtle und durchfah-
rende Wagen ein Anſchlag verübt. Zwei Leute hatten

j ſchwere Holzblöcke über die Straße gelegt, die dadurch voll
kommen verſperrt wurde. ſchnitten die Täter
ſämtliche Telephondrähte durch. Die Uebeltäter konnten
noch nicht gefaßt werden.

Feſinahme eines Kaſſenränbers,
Gardelegen, 25. September. Der Schuhmacher Wilhelm

Egorte, ein Mitglied einer berüchtigten Geldſchrank-
knackerbande, wurde hier feſtgenommen und dem Gerichts
gefängnis in Stendal zugeführt. Nach eigenem Geſtändnis
war Egorte beteiligt an dem Einbruch im Oebisfelder Rat-
haus ſowie in die Kreis-Krankenkaſſe in Neuſtadt (Holſtein)
und in die Krankenkaſſe in Calbe (Mulde).

Den Schwager erſchoſſen.
Rathenow, 25. September. Der Poſtſekretär a. D.

ter Mort hat in Rathenow ſeinen Schwager, den Mu-
iker oldenhauer, nach einer heftigen Auseinander

ſetzung r Zwiſchen den beiden Männern beſtand
ſag ſeit längerer Zeit ein
oll Moldenhauer mehrfach

Schwager verübt haben.

Wieder ein Rhönvorf vom Feuer verheert.
Hanau, 25. Sept. Zum zweiten Male innerhalb weniger

Tage iſt das Rhöngebiet von einem ſchweren Schadenfeuer
heimge worden. Jm Orte Rasdorf brach in einer

rpreſſungsverſuche an ſeinem

Scheune Feuer aus, das ſich mit ekementarer Geſchwindigkeit
auch auf die d öfte ausdehnte. Jnnerhalb weniger
Stunden waren drei Wohnhäuſer und neun Scheunen in
Schutt und Aſche gelegt. Große Mengen der neuen Ernte-
vorräte ſowie wertvolle landwirtſchaftliche Maſchinen wurden
vernichtet. Alle Geſchädigten ſind nur gering verſichert.

Der erſte Schnee,Breslau 235. mber. In Schleſien iſt geſtern dererſte Schnee Pale wer auf de Schneekoppe.
Gle tig werden auf dem Rieſengebirge die erſten
Froſttemperaturen gemeldet

panntes Verhältnis, Angeblich

X

Eſs leben. Am kebendigen Leibe verbrannt
iſt am Dienstagabend die 2öjährige Tochter des hieſigen
Fleiſchermeiſters Pfiſt er. Jn der 10. Stunde erköntenHilferufe aus dem Hauſe, die von der als brennende Feuer
ſäule am Fenſter erſcheinenden Fleiſcherstochter kamen.
Leider war alles verſchlofſen, ſo daß der Unglücklichen nicht
gleich Hilfe gebracht werden konnte. Die faſt Lebloſe konnte
nur noch angeben, daß beim Anzünden eines Streichholzes
die mit Benzin getränkte Bluſe Feuer gefangen habe und dadurch ſei das Unglück geſchehen.
Die Unglückliche ſtarb nach kurzer Zeit unter qualvollen
Schmerzen im Krankenhaus.

Braunlage. Autounfall. Am Bahnübergang an der
Brunnenbachmühle iſt ein mit vier Perſonen beſetztes Auto
aus Magdeburg dadurch verunglückt, daß der Lenker auf den
Forſtweg ſteuerte anſtatt auf der Straße zu bleiben. Der
Wagen fuhr gegen einen Baum und überſchlug ſich. Die
Jnſaſſen kamen mit leichten Verletzungen davon.

Oberdorf (beit Nordhauſen). Selbſtmord oder Ver
brechen Der ſeit einiger Zeit geſuchte Karl Precht aus
Oberdorf wurde auf dem Lorenzberg als Leiche aufge-
funden. P. hatte ſich kürzlich aus dem Krankenhauſe Bleiche-
rode heimlich entfernt. Ob Selbſtmord oder ein Verbrechen
vorliegt, war bis jetzt nicht zu ermitteln.

us aller Weſt
Schweres Flugzeugunglück bei Prag.

Prag, 25. Sept. Ein aus fünf Flugzeugen beſtehendes
jugoſlaviſches Geſchwader, das zur Zeit eine Oſtreiſe ver
anſtaltet, wollte am Freitag morgen ſeinen Flug von Prag
nach Krakau fortſetzen. Beim Kreuzen über dem Prager
Flugplatz ſtieß eines der jugoſlaviſchen Flugzeuge mit einem
tſchechiſchen Flugzeug, das die Gäſte bis zur Grenze begleiten
wollte, zuſammen. Beide ürzten ab. Die Maſchinen wur-
den zertrümmert. Eine derſelben ſtieß wiederum beim
Abſturz mit einem zweiten tſchechiſchen Flugzeug zuſammen,
das dadurch eber« lls abſtürzte. Der Führer der güd-
ſlaviſchen Expedition und der Pilot des einen tſchechiſchen
Flugzeuges waren ſofort tot. Der Pilot des zweiten tſche-
chiſchen Flugzeuges wurde ſchwer verletzt und ſtarb kurz
darauf im Krankenhaus.
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76 Anweſen verbrannt
Prag, 25. Sept. Jn der tſchechoſlowakiſchen Gemeinde

Szepesveghely brach ein Brand aus, der ſich mit
ungeheurer Schnelligkeit verbreitete. Durch Flugfeuer ge-
rieten zahlreiche Strohdächer in Flammen, und im Verlaufe
weniger Stunden waren 76 Anweſen vollſtändig in Aſche
gelegt. Da rieſige Mengen neuer Erntevorräte mitverbrannt
ſind, beträgt der Schaden mehrere Millionen Tſchecho
kronen.

Schweres Antonnglücr.

Jn der Nähe von Budwerts ereignete
Automobilunfall, dem die gräfliche

Familie Schönborn zum Opfer fiel. Durch einen auf den
Weg laufenden Jagdhund, der einen Haſen verfolgte, ſah ſich
der Chauffeur des mit großer Geſchwindigkeit fahrenden
Wagens genötigt, ſehr ſtark zu bremſen, wobei ſich das Auto
überſchlug. Die Gräfin Roſina Schönborn wurde gegen
ei ſchleudert und furchtbar verſtümmelt. Grai
Adalbert, Gräfin Maria Schönborn ſowie die Komteſſe
Chriſtine, als auch der Chauffeur wurden mehr oder weniger

Prag, 25. Sept.
ſich ein furchtbarer

Die Rache des Verſchmähten.
Brünn, 25. Sept. Jn der Gemeinde Landshut ſpielte

ſich eine furchtbare Eiferſuchtstragödie ab. Die zwei
Schweſtern Menſchik im Alter von 19 und 20 Jahren
wurden in der letzten Zeit ſtändig von dem verheirateten

kam jedenin Butter gon' i r in SSchindar mit Anträgen' überhäuft. Schindar
2 R r 3zweiten Tag nach Landshut. Da beide Mädchen jedoch von
dem verheirateten Manne nichts wiſſen wollten, drohte er
ihnen mit furchtbarer Rache. Morgens drang er gewalt-
ſam iin die Wohnung ein. Jm Flur ſtieß er auf die
ältere Schweſter, die er durch einen Schuß in den Kopf
niederſtreckte. Dann drang er in das Zimmer der jüngeren
Schweſter ein, die er gleichfalls durch einen uß in die
Schläfe augenblicklich tötete. Der Unmenſch richtete dann
die Waffe gegen ſich ſelbſt und brachte ſich einen Schuß
ins Herz bei.

Mit dem Anto in eine marſchierende Truppe.
Amſterdam, 25. Sept. Bei Nymwegen fuhr ein

Privatkraftwagen in ein von den Manöverübungen zurück-
kehrendes Jnfanteriebataillon hinein. Elf Soldaten wurden
verwundet, darunter vier ſchwer.

Zyklon über Portugal.
Liſſabon, 25. Sept. Geſtern nachmittag hat ein vVſer

Minuten lang wütender Zyklon große Verwüſtungen in der
Gegend von Santaren angerichtet. Ganz beſonders wurden
die Städte Alpiar und Almeirim heimgeſucht. Bäume
wurden entwurzelt, Plantagen zerſtört und Dächer abgedeckt.
Der Schaden iſt bedeutend. Die Bevölkerung flüchtete panik-
artig.

Bombenanſchlag anf eine Kirche.
Siſſabon, 25. Sept. Jn Ribalonga, einem kleinen Städt-

chen in Portugal, wurde geſtern nachmittag die Kirche durch
einen Bombenanſchlag zerſtört. Zwanzig Perſonen wurden
zum Teil ſchwer verletzt.

Die Plünderungen in Miami. Drei Neger gelyucht.
Newyork, 25. Sept. (Funkſpruch Die Plünderungen in

dem Unglücksgebiet von Miami haben in den letzten Tagen
in einer Weiſe zugenommen, daß ſelbſt die Polizeitruppen
machtlos ſind. Jn einem Vorort von Miami wurden drei
Neger, die. beim Plündern gefaßt worden waren, von der
tobenden Menge ſofort gelyncht und verbrannt. Um dem
Unweſen ein Ende zu machen, ſandte die Regierung ein
größeres Marinedetachement nach den zerſtörten Gebieten.

c-—ccccqqq e
Halleſche Börſe vom 23. September 1926.

Bank- u. Verſich.Akt. JrduſtrieAktien. Gebr. Jentzſch an Kaiſerbad Schmiedeb. 62,00
Halle Bankverein 125,00 Ammendorf Papier 177,00 W. Kathe
Bezugsrecht H. B. ECröllw. Papierf. 111,00 Köcrbisdorf. Zuck.
Hall. Effkt. u. Wechſ. Toal Cönrerer Malzf. 100,00 Kuyffhänſerhütte 61,04
Gew. u. Handelsb. 60.00 Eilenb. Katt.Manuf. 72,00 Gottfr. Lindner 445
Landkre dit Bank 29 Eiſenwerk Brünner 22,00 Schrapl. Kalkw. 41,00
Zörb. Bankverein 60,00 Zimmermann Co. 12,00 Wegen u. Hübhre: 96,00
Jduna Feuerverſ. P db. Vorz.Akt. Zeitzer Waſchinenf.

5 Glauziger Zuckerf. 85,90 Zuckerraff. Halle 74,5Bergw.-Akt. u. Kuxe. h gehc WMalz 43,00 Hanf Jmport 69.00Halle Pfännerſchaft 112,50 Halleſche Maſchinenf. 142,00 Veſter A. G 49.50
Prehl. Braunk. 155,00 Röhren 63,00 Stadtmühle Alsleben 60,90
Riebeck Montan 152,75 Hechert Glas Halle Hettſtedter ö1,0Werſchen Weißenfels 165,25 Hildebrand: Mühle 54,00 Bernbg. Saalmühlen
ZruckdorfNietleb. 3800 WMoritz Jahr
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PolizeiVerordnung.
Auf Grund der Zz 6 und 15 des Geſetzes über

die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850, des
8 62 der Kreisordnung vom 19. März 1881 und
der Verordnung über Vermögensſtrafen und Bußen
vom 6. Februar 1924 wird mit Zuſtimmung des
Amtsausſchuſſes folgende Polizeiverordnung er-
aſſen:

Die
8 1.

Benutzung der Sattlerſtraße, Zimmerer-

Strebſamer Felſender,

bei Ladenkundſchaft eingeführt,
gegen Gehalt und Proviſion ge-

ſucht. Offerten unter P. P. 458
an die Expedition ds. Blattes.

ſtraße, Maurerſtraße und Schloſſerſtraße in Leung S
mit Laſtfuhrwerken und Kraftfahrzeugen jeder Art u un für den durchgehenden Verkehr verboten. Für reine friſhe Naturöutter

uche dauernde Kundſchaft in Poſtcoli von 9 Pfd.
Jnhalt. l. Qualität Mk. 16 II. Qualität Mk. 14franko geg. Rachn. Gepfundet 50 Pfg. a Colli Aufſchlag

Marggrabowa (Oſtpr.)

Von dieſem Verbote iſt ausgeſchloſſen die Be
nutzüng der vorgenannten Straßen ſeitens der an

renzenden Grundbeſitzer für die Verſorgung i ihrerHaushalte ſoweit die Verſorgung nicht von den

vorgenommenangrenzenden auswerden kann.
Hauptſtraßen

2.

S aunſ hat.

Die neuenTelefun ey

Hochleiſtungsröhren

ſtets am Lager.

Padld-helle,

Obere Breiteſtraße 8.

Hochf. GrasTafelhutter

Verſ. tägl. friſch in Poſt-
ßolli v. 9 Pfd. franko geg.
Nachn. Heute 1.65 Mk. je
Pfd. Fa. F. A. Walter, Vutter

re clie t
Wirkung ein

Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis
zu 150. Mark beſtraft, an deren Stelle im Un
vermögensfalle entſprechende Haft tritt.

ß 3.
Vuborſtehende Polizeiverordnung tritt mit dem
Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft.

Röſſen, den 13. Januar 1926.
Der Amtsvorſteher für den Bezirk Röſſen.

Verſ. Heydekrug (Memelqg.).

Cornely.

MüuülLERS HOTEIL
Sonntag

s UHR TEE un TANZ
erstklassige Kapelle

Sonderzug nach Potsdam,

Am Sonntag, den 3. 10. 1926 verkehrt ein
Sonderzug 4. Klaſſe

von habe nach Polsdom
und zurück mit Fahrpreisermäßigung. Aus
Richtung Leung und Mücheln beſteht Anſchluß-
gelegenheit nach Halle und zurück. Alles Rät here iſt
nus den Aushängen auf den Bahnhöfen u'w ſowle
aus dem bei den Fahrkartenverkaufsſtellen koſtenlos
„erhältlichen Führer zu erſehen. Kartenverkauf ab
ſofort bei den Fahrkartenausgaben Halle, Ammen-
dorf, Merſeburg, Leung und den G eifeltalſtationen

Halle (S), den 24. September 1926
Deutſche Reichsbahn- Geſellſchaft.

Vorſtand d. Eiſenbahn-Verkehrsamts Halles

ſteht ein Transport

K. ü h
Von Sonntag, d. 26. ab

Merſeburger Ratskeller
vom 1. bis 17. Oktober

Münchner Oktkobertfeſt.
Uhr ab Stimmungs-

Anzengruber aus Berchtesgaden
Außerdem wird in dieſem Jahr der
und beliebte Seppl von der Aule Alm bei
Garmiſch ganz beſe onders zur
Stimmung beitragen

Hebung der

Bürgerhof

Ja Konzertabend
Morgen nachmittag S

S Monzerte
S Abends Tan z.

ſütnrer Techiltemnt

allhekannte

geriſte:!i ad d on ung

Jeden Abend von 7
mußſik ausgeführt von der Oberbayriſchen Kapelle

r

2
J

S

frankenhauser S
ing.- u. Werkw.-Abtg. S
für allgem. u. landwirt.er auf r a
tochn. v. Eis S

FahrbereitesWein graftrad
S 1,5 PS) u. Kleinſchreibm. S EEeèéeXeò

Hut r preisw. z. h

ſowieLäufer u Fertel
zum Verkauf.SitchardSchmidt, Frurhlebes

Fernſprecher: Groß-Kayna 17.

S
gule ausgeleſene Jnduſtrie, hat abzugeben

Fuocenhihend

wachstumfördernd,
d ſeuchenverhütend wirkt

M. Brockmanns ſtark vita-
minhaltige ViehLebertran

k Emuiſton, Osteos am.
Keine gew. Viehemulſion
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Drogerien, Apotheken u.

Wo nicht, durch

Schurmeere

ſonſtig. einſchlägigen Geſchäften.
M. Brockmann Chem. Fabr. m. b. H, Leipzig Eutr.

Beſtimmt zu haben in Merſeburg bei:
Richard Kupper, Drogerie, Markt 10; Hermann
Weniger, Reumarkt- Srogerie, Reumarkt 12;
Karl Elkner, Inh. Fritz Elkner, Sämereien,
Markt 22 9n Lauchſtädt bei: Johannes
Schulz, Goethe Drogerie. 9n Großkayna
bei: Robert Zimmermann, Drogen.
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e

wegen preiswerier
und gediegener

M BEI,
an O. Scholz Ww., Herseburg
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StarkVernicklung
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einzeln und in Maſſen.

Aufarbeiten von Beleuchtungsgegenſtänden.

Jeder Ladeninhaber ſoll jetzt ſeine Schau

Jeutſch. Weinbrand, gar. echt u. rein nur 3.60 p. L.

Deutſch. WeinbrandBerſchnitt 38 nur 2.
Hochf. Gtonsdorfer Magenbitter 35
Cherry-Brandy 35 (Spez hochf. Lik.
Wilhelm Horn, Leipzig
Johannisplatz 11 Ecke Johannisgaſſe

HypothekenBargelder
zu günſtigen Bedingungen für WohnGeſch In Villen, Neubauten, Fabrik.

üter- und Kommunaldarlehen.
Mindeſtbetrag Mk. 10 000. i
Bothe, Halle (Saale

Fernr. 25 444 Krauſenſtraße 10 Gegründ. 1910

an di e Expedition dſs. Blattes.

Miütarbeiter
ſofort geſucht. 200 Mk. monatlich u. Proviſion.
Off. unt. N. 8283 an „Ala“ Berlin S. W. 19.

Selienes
Möbel Angebot

1 eich. Speiſezimmer
compl. nur Mk. 505.-

1 Schlafzimmer
compl. nur Mk. 375.-

1 eich. Herrenzimmer

compl. nur Mk. 485,-
Möbelſpeicher Magdeburg,

Jakobſtraße 49.

Poln. Kiefer,Fichte, Eiche trocken, S
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buche, Ahorn, Linde uſw.

fenſtergeſtelle neu vernickeln laſſen.

Billige Preiſel!
lüuſtuß Engel söhne,
Werſeburg a. S. Fernruf 203.

2 Schumann,olzhandlung,Stauidünger Halle a. S Gr Stein
und Schlacht a ibt zu ermäßigt. Preisſſtraße 30 und Delf ſcherund Credit an Mweßten er per W ieferung Straße 90, dicht am vahbe

ab. Ernst Scohwarz zig S. 3, e AbiturBayeriſche Str. r 2 31 583, Jimenan her.
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Sämtliche
Herbſt und

Winterneuheiten
eingetroffen.

Th. Freytag,
Jnh. Ww. F.

Roßmarkt l. e 610

Wer verkauſt

Grundbeſitz
einerl. welch. Art, ſtädt. 540
ländl., auch Geſchäft oder
Landibiriſchaft. Beſitzer
angebote an
Je Wilhelm Barenthin

amburg, R. Jungfernſtiegisa

Geſucht
ypothek3 bis 40 Murt

auf Landwirtſchaft von 30Worg. u. gewerbl. Grund

ſtück. Offert. u 416/26

Donnerstag, den 30. Sept. abends
8 Uhr im Schloßgartenſalon

Jugend und Volßksgbend,
Vortrag von Studienrat Hemprich über
ſeine Ferienfahrt. Hamburg--Jugend
heim Kuddewörde--Helgoland -Inſel Sylt
und ſeine Jugendlager. Dann Volkstanz.

Eintritt 20 Pfg.Jedermann herzlich willkommen, beſonders die

e der des Bereins zur Förderung der Jugend
pflege.

Dere Kraffahrtlid Meye

S (A. D. A. C.)veranſtaltet am kommenden Sonntag eine

gemeinſchaftl. Clubfahrt n. Raumburg
um ſich an den in Raumburg ſtattfindenden Berg-
rennen des Gaues IIb zu veteiligen, an welchen
auch der im vorigen Jahre ausgeſahrene Wander
preis Stockinotorrad) von den vorjährigen An-

wärtern nochmals ausgeiragen wird.
Abfahrt des Clubes 7 Uhr früh Gasanſtalt.

h
Zimmer

geſucht.
Offert. unter S. S. 429

a. d. Geſchäftsſtelle d. Blatt.

Witwer
mit einem 6jähr. Knaben
wünſcht ſich wieder zu ver
heiraten. Off. unt. C. H 441
an die Exped. d. Blattes.r Blondes Madel

e e 25 Jahre alt, friſch u. geW herzensgut, ſehr wirt
ſchaftlich, wünſcht die Be-
kanntſchaft eines wirklich

e
S c

Warenz

e Was hebt die Schön-
t l heit der Figur,

J DEönano-

aufrichtigen Herrn zwecks
Heirat kennen zu lerner,

Offert. unt 28. G. 459
40 J n die Exped. d. Blattes

JAHRE e g
J Lehring

ſür das kaufmänn.
Büro einer hieſigen
Waſchinenfabrik ſo
fort geſucht. Ange-
bote unter Rr. 418/26
an die Geſchäftsſtelle

Die Mabarbeit
das glaube nur! 3

Kleine Ritterstraße 18

S Ernte, Todesſallhalber b.

Offert. unter R. E. 364 an
S d. Invalidendank Leipzig. welcher bei der Landwirt

in guter Lage geſucht.
Offerten unter M. R. 451

dſs, Blattes erbeten.

e Erwerbagat Penſionäre (innen)
Bodenkl. 2, m. i. Dorf, finden freundl. Aufnahme
bei Döbeln, 6 Pferde, 29. Offert. unt. Nr. 412/26
Rinder, 50 Schweine, volle an die Geſchäftsſt. d. Ztg.

Junger Herr50 000 Anzahlung z. verk.

ſchaft eingeführt iſt, oder
mit der Landkundſchaftn m erIhre Methode. Vom erſten sSchri lich G r ää

Tage an, wo ich Gebrauch e e a die Er
machte, bin ich das Uebel pedition dieſes Blattes.
os, ſchreibt Landw. Vram-e 24 jährig. Mädchen mitbacher in Hof. Alter und

Geſchlecht angeben. Aus guten Kochkenntn. ſucht
Stellung alskunftkoſtenl. Inſt. Wille Köchin oder Stütze

Müuchen, Heidechkſtr. 4

Gefl. Angebote erbet. unt.Hohes Einkommen 54 hre dere d vint

bei angen. Tätigkeit find.
o Herren jeden Standes. Bei Junge Dume

re e aus beſſerer Familie, 20
an die Exped. d. Vialtes, Jahre alt, fucht Stell. ale

Kindergärtnerin
zum 1. Okt. am liebſterMöb, zimmer auf dem Lande. Off. unt

zu vermieten zum 1. Otkt, *71 a. d. Expd. d. Blatt.

zu erfahren in der Expe-dition dieſes Blattes. Arzt
vom Sonntagsdienst

immer (gicht fär Angehorige dWohnung (nic r Angehörige der
nebſt Küche geg. Allgem. Ortskrankenkasso

2 gr. Zimmer u. Küche. Mersebarg).
Offerten unt. P. D. 462Sonntag, d. 26. Septbr.

a. d. Geſchäftsſt. d. Blatt.

di d. Blattes.de e Herr Dr. Kimbron
S Christianenstr. 12. Tel. 108.
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Sonnabend den 25. September 1926

e Leben im Kosmos?
Von Ludwig Kern- Berlin.

Die Frage nach dem Urſprung des Lebens iſt die ſchwierigſte
on allen, die dem nach Wahrheit ſtrebenden wiſſenſchaftlich
enkenden Menſchen begegnet. Hier findet ſich der Verſtand vor
ine unüberſteigbare Schranke geſtellt und muß dem Glauben
ie einzige Erklärungsmöglichkeit überlaſſen. Rur pochen kann
as Wiſſen an der Pforte zum ewigen Myſterium des Lebens,

r unbewieſene Hypotheſen auſſtellen auf dem Grunde der in
ortgeſetzter Arbeit geſammelten Tatfachenerkenntnis. Und doch
ſt das biologiſche Forſchen notwendig und ſegensreich, da es
ei dem Verſuche, den Schleier von den Wundern des Seins zu
iehen, deren Größe erſt recht erkennen läßt.

Als unwiderlegbarer Erfahrungsſatz gilt, daß Leben nur
per Leben kommt, mag es ſich um Organismen handeln, zu

eren Entſtehung ein Elternpaar oder nur ein einziges Weſen
erforderlich iſt. Die bekannte Formel „omne vivum ex ovo“
liedes Leben ſtammt aus dem iſt der Ausdruck für dieſe
Tatſache. Alle Gedankengänge, die die Möglichkeit einer Ur-
zeugung, einer Umwandlung von Anorganiſchem zu Orga-
niſchem, befürworteten, haben ſich als falſch erwieſen, doch wird
voch immer verſucht, einen derartigen Vorgang für wahrſchein
ich zu erklären. Vielleicht noch umſtrittener, weil eher in den

ereich einer Löſung gerückt, iſt die Frage nach der Herkunſt
es Lebens ſpeziell auf unſerer Erde, und in ihrem Rahmen
ſt die kosmozoiſche Hypotheſe die intereſſanteſte. Sie
eht davon aus, daß Keime aus dem Weltenraum auf unſeren
laneten verpflanzt wurden, betrachtet alſo das Problem vom

aſtronomiſchen Standpunkte.
Schou. in den Muthen der Indianer Noxdamerikgs, die van

em die Erde befruchtenden „Speichel der Sterne“ reden, tauſcht
ener Gedanke auf. Der erſte wiſſenſchaftliche Verfechter der
dee war der deutſche Arzt H. E. Richter. Er veröffentlichte im
ahre 1865 ſeine Hypotheſe der Panſpermie, der Erfüllt-

heit des Alls mit ſamentragenden Bruchſtücken von Weltkör-
pern. Lord Kelvin und Helmholtz vertraten, unabhängig hier-

on. die aleiche Anſicht. Die Meteorſteine. ſagten ſie. müßten
m großen Teile Lebenskeime veherbergen, vie unter günſtigen

imſtänden zur Erde gelangen und hier die Anfänge einer bio-
logiſchen Entwicklung bilden könnten. Ein Meteoritenfund, der
1870 in Schweden gemacht wurde, ſchien ihnen recht zu geben;
aber bald zeigte es ſich, e die bei dieſer Gelegenheit feſtge-
ſtellten angeblichen organiſchen Stoffe keine ſolche waren.
Gegen die Vermutung einer derartigen Ausbreitung lebender
Organismen ſpricht beſonders die Tatſache, daß die aus dem
ungeheuer kalten Weltenraum kommenden Körper ſich beim
Einſchießen in die Erdatmoſphäre bis zur Weißglut erhitzen,
und etwa vorhandene Keime höchſtens als verbrannter Staub
e die Oberfläche unſeres Planeten gelangen könnten. Helm-
holtz meint allerdings, die Lebensträger würden, in Spalten des
Meteoriten verborgen, den koloſſalen Temperaturunterſchied
überdauern oder vor der eigentlichen Erhitzung durch den Luft-
zug heruntergeſchleudert werden. Ein befriedigendes Reſultat
gibt jedoch dieſer Erklärungsverſuch keineswegs.

Eine konkretere Stütze der kosmozoiſchen Hypotheſe ſcheint

Spante Arrhenius' Lehre vom Strahlungsdruchk zu
ſein. Nach ihr können Lebenskeime durch den Druck der Licht-
wellen von einem Himmelskörper auf den andern übertragenwerden. Die Exiſtenz und Größe dieſer der Gravitation ent-
gegenwirkenden Kraft des Lichtes iſt von Schwarzſchild durch
ſſcharfſinnige Unterſuchungen feſtgeſtellt worden. An der Sonnen-
oberfläche beträgt ſie, wenn die Strahlen ſenkrecht gegen einen
ſchwarzen Körper von 1 qgem Oberfläche fallen, 2,75 Milligramm.
Bei einem Körper von 0,00415 mm Durchmeſſer und dem ſpezifi-
ſchen Gewicht 1 hält ſie der Anziehungskraft das Gleichgewicht,
bei einem Tropfen von 0;00016 mm übertrifft ſie dieſe um das
Zehnfache. Die Frage iſt, ob lebende Samen von einer derar-
tigen Winzigkeit exiſtieren. Die kleinſten Dauerſporen von
BVahterien, die wir kennen, haben einen Durchmeſſer von
3,0003--0,0002 mmm, aber fraglos gibt es noch kleinere, die vor-
länfig ſelbſt durch das Ultramikroſkop nicht ſichtbar gemacht
werden konnten.

Kräftig ſind. Der W e Phyſiker glaubt das bejahen zu
er Keimfähigkeit beruhe auf einem chemi-

Vom Glück vergeſſen.
Roman von Fr. Lehne.

36. Fortſetzung. Nachdruc verboten.Es war zum erſten Male, daß die Prinzeſſin Gwendoline
einen Einblick in ihr Jnneres tun ließ. Jhre ſonſt ſo blaſſen
Wangen waren leicht gerötet, und in den tiefen, dunklen
Augen brannte ein leidenſchaftliches Feuer. Jetzt ſprang
ſie auf. „Wir wollen weitergehen, Gwendoline ſie
Kreckte die ſchlanken Arme weit von ſich und morgen wird
die Sonne wieder ſcheinen wenn wir zu Hauſe ſind, ſingſt
r das Lied nochmal du weißt doch, wie ſehr ich es
iebe.“

Gwendoline bückte ſich und pflückte beim Weitergehen
zhwanke, zitternde Gräſer und bunte Blumen zu einem
Strauß. Maria Chriſta folgte ihrem Beiſpiel „mal
jehen, ob ich einen Glücksklee finde“. Doch ihr Suchen war
ohne Erfolg. Sie verdoppelte ihren Eifer ch will
einen Vierklee finden beharrte ſie. Auch Gwendoline
e ganz vertieft doch keine fand den glückverheißenden

lee.
„Siehſt du, Gwendoline, wie recht ich habe mich hat

das Glück vergeſſen rief Chriſtina entmutigt, „nicht
einmal einen Vierklee läßt es mich finden!“

„Nach einem Vierklee darf man auch nicht ſuchen, meine
Hamen! Der Zufall muß ihn geben, dann erſt bringt er
Glück,“ lachte eine fröhliche Männerſtimme.

Erſchrocken ſahen ſich die beiden Damen um wenige
Schritte vor ihnen ſtand ein hochgewachſener Touriſt, der
wohl ſoeben aus dem Wald getreten war; denn ſie hatten
ihn bisher noch nicht bemerkt. Er kam jetzt näher.
„Darf ich mit ſuchen helfen?“

„Ah, Sie bringen ſich da aber mit Jhren Worten vorhin
in Widerſpruch entgegnete Maria Chriſtina leicht
lächelnd und mit einer gewiſſen Befangenheit. Es war ihr
noch nicht widerfahren, ſo unzeremoniell angeredet zu
werden gerade darum machte es ihr Spaß. Mit einem
verſtohlenen Blick ſtreifte ſie den Fremden. Er ſah gut
und vornehm aus. Ein kräftiger Durchzieher lief über die
linke Wange ſeines ſchmalen, ſonnengebräunten Geſichtes
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ſchen Prozeßz, und alle derartigen worgänge vertangſamen ſich
außerordentlich bei niedrigen Temperaturen. Die Austrocknung
und die tötende Wirkung des Ultralichts komme nicht in Frage,
da im Weltenraume die Vorausſetzungen dafür wegfielen, und
die große Kälte endlich wirke eher konſervierend als vernich
tend auf die Sporen. Dieſe Annahme ſtützt ſich auf einen Ver
ſuch des Londoner Profeſſors Macfayden, der Mikroorganismen
unbeſchädigt ſechs Monate lang in flüſſiger Luft (bei etwa

200 Grad) aufbewahrte. Die letzte Schwierigkeit den
Voraang des Niederfolſons auf die anderen Himmelskörver
Verſudht Virhentus durch etne geſchiune Erkiarung ebenfalls zu
beſeitigen. Die Sporen, ſagt er, könnten ſich nämlich an andere,
etwas größere Partikelchen anſchließen, ſo daß ſie nicht dem
Strahlungsdruck der erreichten Sonnen zum Opfer fielen und
wieder in den Weltenraum zurüch wandern müßten. Gleichzeitig
aber könnten dieſe Körper immer noch klein genug ſein, um
beim Fall in die Atmoſphäre eines anderen Planeten ſchnell
aufgehalten zu werden und ſo einer zu plötzlichen Erwärmung
zu entgehen.

Alles in allem läßt auch dieſe Theorie noch mancherlei Ein
wände offen, aber die Möglichkeit, daß Lebenskeime durch das
All gelangen können, ſcheint mit Hilfe des Strahlungsdrucks
doch gegeben zu ſein. Und mögen Billionen von Sporen
im Kältegrab des Weltenraums zu Grunde gehen, einige wenige
genügen, um auf fernen Himmelskörpern im Laufe der Aeonen
all die Wunder des Lebens erblühen zu laſſen, als deren oberſtes
der Menſch ſich fühlt. Freilich die Frage nach dem Urſprung
des Seins hiermit nicht gelöſt, ſondern nur verſchoben. Denn,
ob direkt auf unſerer Erde geworden oder von fremden Sonnen
hergebracht, einmal muß das Leben entſtanden ſein. Aus ſich
ſelbſt heraus oder durch den Schöpfungsakt einer überweltlichen
Jntelligenz? Wir ſind nicht imſtande, eine Antwort auf dieſe
dem Gefühl des Einzelnen überlaſſene letzte Frage zu geben,
aber eher kann darin hat Kant zweifellos recht die Bil-
dung aller Himmelskörper, die Urſache ihrer Bewegungen, kurz
der Urſprung der ganzen gegenwärkigen Verfaſſung des Welt-
baus eingeſehen werden, ehe die Erzeugung eines einzigen
Krautes oder einer Raupe aus mechaniſchen Gründen deutlich
und vollſtändig kund werden wird.

Aus Kreis und Nachbarſreilen
Schafſtädt. Jn der letzten Stadtverordneten ver-

ſammlung wurde zunächſt Kenntnis genommen von den
Reviſionen der ſtädt. Kämmerei- und Armen-
kaſſe, der ſtädt. Sparkaſſe für Auguſt 1926 und
einer außerordentlichen Reviſion dieſe Kaſſen am Nach-
mittage des 20. September. Alle Reviſionen der Kaſſen
ergaben deren Ordnung. Es war in der letzten Stadt-
verordneten-Sitzung der Wunſch ausgeſprochen worden, das
jährliche Kinderfeſt künftig an einem Sonntage abzuhalten.
Das hieſige Lehrerkoklegium konnte ſeine Mitwirkung an
einem Sonntag nicht in Ausſicht ſtellen, da miniſterielle
Verfügungen dem entgegenſtehen. Die ſeit Jahresfriſt
beſtehende Kinderſpeiſung an hieſiger Schule ſoll
auch im Winterhalbjahr durchgeführt werden. Wie der
Referent, Stadtverordneter Konrektor Kühling dazu aus-
führte, kommen hierfür 112 kränkliche und ſchwächliche
Kinder von 330 die hieſige Schule beſuchenden Schülern
und Schülerinnen in Betracht. Auf der Seite der neu-
erbauten Siedlungshäuſer in der Semsdorfer Straße ſoll
eine Gehbahn geſchaffen werden, vorläufig ohne Bordſteine,
da bei der in Ausſicht ſtehenden Bautätigkeit in genannter
Straße dieſelbe doch in abſehbarer Zeit gepflaſtert werden
muß. Entſprechend einem Geſuche des Maurermeiſters
Kretzſchmann betr. Verzinſung der noch nicht benutzten
Bauplätze in der Mansdorfer Straße wurde der Zinsfuß
aur 600 herabgeſetzt. Zu notwendig gewordenen und
noch notwendig werdenden Etatsüberſchreitungen in Höhe
von 2184 Mark wurden die Mittel antragsgemäß bewilligt.
Es ſchloß ſich der öffentlichen Sitzung eine nicht öffent-
liche an.

Groitzſch. Ein rückſichtsloſer Radfahrer riß in
der Nähe des Bahnhofsgebäudes durch ſchnelle Fahrt einen
Einwohner zu Boden. Der Radfahrer wurde hierbei vom
Rade geſchleudert, überließ aber den Ohnmächtiggewordenen
ſeinem Schickſal.

Eythra. Der Rebhühnerbeſtand in der hieſigen
Gemarkung iſt in dieſem Jahre ſehr gering, ſo daß die
Hühnerjagd, die ſeit Anfang September offen iſt, wentg
lohnt. Die Jagd deckt kaum den eigenen Bedarf des
Jägers.

mit den blitzenden fröhlichen Grauaugen und dem kurz
geſchnittenen Bärtchen über dem feſten energiſchen Munde.

„Meine Gnädigſte, ich will ja nicht für mich ſuchen!
Ein geſchenkter Vierklee bringt immer Glück ſicher
Seine ſcharfen Augen durchſpähten beim Weitergehen das
duftige Grün; wie ſelbſtverſtändlich blieb er an Maria
Chriſtinas Seite.

Mit einem Ausruf der Freude bückte er ſich da, und
dann reichte er der errötenden Chriſta, ſich leicht ver-
neigend, ein vierblättriges Kleeblatt „Auf daß das
Glück Sie nicht vergißt!“ Lächelnd ſuchte ſein Blick den
ihren. Jhre Hände zitterten, als ſie beim Ergreifen des
Klees die ſeinen berührte. Sie nahm aus ihrem Handtäſch-
chen ein kleines Notizbüchlein, in das ſie den Vierklee
legte. „Möge Jhr Wunſch in Erfüllung gehen!“ ſagte
ſie leiſe und wieder ſtieg die Röte in ihr durchſichtiges,
lilienweißes Geſicht.

„Sind die Damen ſchon lange unterwegs und haben
Sie ein größeres Ziel?“ fragte er.

Hilfeſuchend wandte ſich Chriſta nach Gwendoline um,
die auf dem ſchmalen Wieſenpfad hinter den beiden ging.

„Wir ſind auf dem Wege nach dem Glück!“ meinte
Gwendoline, „iſt das nicht ein großes Ziel?“

und glauben Sie es zu erreichen?“
„Wir wollen es!“ entgegnete Gwendoline in beſtimm-

tem Ton.
„Ob der Wille allein es vermag? Glauben Sie an

das Glück das iſt ſchon Glück: der Glaube daran!“
Fragend ſah Maria Chriſtina nach Gwendoline. Würde

der Fremde denn ſo ohne weiteres bei ihnen bleiben?
Die Kühle des Waldes hatte ſie ſchon wieder aufge

nommen. Zwiſchen den ſchlanken e ſpielten
kringelnde Sonnenlichter. Heimlich und leiſe flüſterte es
um ſie her.

„Müſſen wir nicht umkehren, Gwendoline?“.
„Wo wohnen die Damen, wenn ich fragen darf?“
z Erlkönigs Reich entgegnete Gwendoline raſch;das nkognito der Prinzeſſin mußte gewahrt bleiben!

„Daher auch das Unirdiſche Jhrer Erſcheinungen wie
Erlkönias Töchter ſind Sie mir erſchienen.“

Hus dem Keiche,
„Kanalbanamt Vernburg“.

Teſſan, 25. September. Der Reichsverkehrsminiſter hat
angeordnet, daß nunmehr unverzüglich das Kanalbauamt
in Bernburg eingerichtet werden ſoll. Dieſem fällt die Be
arbeitung der Entwürfe des Stichkanals von Bernburg
nach Staßfurt-Leopoldshall ſowie der Pläne für die Kanali-
ſierung des Unterlaufes der Saale zu.

Freche Ermittlungsmethode eines Diebes.
Wernigerode, 25. September. Seit einiger Zeit wurde die

Landbevölkerung des Kreiſes Wernigerode durch einen Ein
brecher in Atem gehalten. Er ging mit einer koloſſalen
Frechheit zu Werke. An den Häuſern, die er zu ſeinen
Einbrüchen auserſehen hatte, warf er mit Steinen gegen
die Fenſterſcheiben, um zu prüfen, ob die Bewohner tat
ſächlich abweſend waren. Meldete ſich im Hauſe niemand,
ſo ſchlug er eine Fenſterſcheibe ein, riegelte die Fenſterflügel
auf und ſtieg ein. Der Dieb iſt in der Perſon des ehe-
maligen Fürſorgezöglings Tournier aus Wernigerode er-
mittelt und feſtgenommen worden.

Die Berhandlung gegen die Leiferder Attentäter.
Hannorer, 25. September. Die Vorunterſuchung gegen

die Eiſenbahnfrevler von Leiferde wird noch Ende dieſer
Woche abgeſchloſſen werden. Die Hauptverhandlung
vor dem Schwurgericht in Hildesheim dürfte Ende Ok-
tober ſtattfinden.

Fabrikbrand infolge Leichtſinns.
Limburg (Lahn), 24. September. Die Naſſauiſche Kunſt

manufaktur wurde durch den Leichtſinn eines jungen
Mannes vollkommen eingeäſchert. Der junge Menſch goß
Benzin in ſein Feuerzeug und ſetzte dieſes dabei in Brand.
Sofort explodierte die Kanne, und in wenigen Augenblicken
verbreitete ſich das Feuer über das ganze Fabrikgebäude.
Die Fabrikanlage mit ihren Vorräten, Buregus ufw. brannte
völlig nieder. Die Feuerwehr mußte ſich darauf beſchränken,
ein Uebergreiſfen auf die benachbarten ſchwer bedrohten
Gebäude zu verhindern.

Feuersbrunſt in Unterfranken.
Vad Kiſſingen, 25. September. Jnnerhalb einer Woche

iſt bereits der dritte groß Brand in Unterfranken ausge-
brochen. Jn der Gemeinde Bardorf, drei Stunden von
Kiſſingen entfernt, entſtand in der Scheuer eines Bauern
Feuer, das ſich mit ſehr großer Schnelklligkeit verbreitete,
ſo daß acht Scheunen und zwet Wohnhäuſer
eingeäſchert wurden.

Eine fliegende Schulzahnklinik.
Bonn, 25. September. Die erſte fahrbare Schulzahntunik

Deutſchlands wird in kürzeſter Zeit der Landkreis Bonn als
Geſchenk des Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks
bildung erhalten. Die Aufgabe der fahrbaren Schulzahn-
klinik iſt, die Ortſchaften des Landkreiſes nacheinander

zu befuchen. Von dem begleitenden Arzt werden die Zähne
der Kinder unterſucht. und behandelt.

Zugentgleiſung in Granden t.
Graudenz, 24. Sept. Auf dem Graudenzer Bahnho

entgleiſte ein von Konitz kommender Güterzug, wobei d re
Wagen zertrümmert und die Lokomotive beſchädigt
wurden. Als Urſache ſtellte man feſt, daß die Schienen
ſich offenbar durch Fahrläſſigkeit bei der Streckenunter-
haltung gelockert hatten.

Typhusfä le in Pirmaſens,
Pirmaſens, 24. Sept. Die vor drei Tagen in das VPir-

maſenſer Krankenhaus eingelieferten Typhusverdächtigen
haben ſich als typhuskrank erwieſen. Um ein weiteres Um-
ſichgreifen der Krankheit zu verhüten, ſind ſofort die not
wendigen Vorſichtsmaßnahmen getroffen worden.

Oſterweck. Auffindung einer alten 48erFahne Bet Jnſtandfetzungsarbeiten im alten Rathausſaal
fand ein Maurer hinter einem uralten Aktenſchrank die
Fahne, zwiſchen Schrankwand und Mauer eingeklemmt.
Die Fahne iſt noch vorzüglich erhalten. Sie iſt aus Seide
hergeſtellt und trägt auf der Rückſeite die Farben ſchwarz
rotgold. Die Vorderſeite zeigt in ſauberer Stickerei das
heraldiſch gut dargeſtellte Stadtwappen.
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„Jch hoffe aber, daß der Vierklee, den Sie tragen, für
den armen Sterblichen ein Fürſprecher ſein wird! Und ich
bitte gütigſt um Jhre Empfehlung bei Sr. Majeſtät dem
Erlkönig: wenn er einen Leibarzt braucht ich ſtelle
meine Dienſte gern zur Verfügung Dr. Jvers
Er verbeugte ſich vor den beiden Damen, die ſeine Vor-
ſtellung mit graziöſem Verneigen erwiderten. Sein Blick
ging von einer zur anderen; zwei blonde Mädchen un
doch ſo. grundverſchieden die eine herb, ſicher, ſtolz, von
einer walkürenhaften Schönheit, die andere zärtlich, von
einer ſüßen, weichen Anmut umfangen, hilfs- und ſchutz
bedürftig wie ein Kind, das man in die Arme nehmen
möchte unwiderſtehlich war der Anblick der ſanften,
dunklen Rehaugen.

Höflich bat er um die Erlaubnis, noch für eine Weile
in Begleitung der Damen bleiben zu dürfen, und Maria
Chriſtina war die erſte, die ihre Zuſtimmung gab. War
das Wunderbare, das ſie ſich erſehnt, jetzt zu ihr gekommen?
Träumeriſch ging ſie neben ihm her, horchte verſonnen auf
ſeine tönende Stimme, und wie im Traume antwortete ſie

ſo un wahrſcheinlich war ihr das alles als ob ſie ein
Märchen erlebte!

Jch glaube, wir müſſen an den Heimweg denken!“
mahnte jetzt Gwendoline.

„Wenn ich die Damen zurückbegleiten dürfte
Er gab ſich mit der ſanften, aber doch beſtimmten Ableh-
nung ſeiner Bitte nicht zufrieden für ihn durfte das
Märchen heute nicht ſchon ein Ende haben und das
Gleiche las er wohl auch in Maria Chriſtinas Augen, dié
ſcheu die ſeinen ſuchten und dann verwirrt zu Boden blick
ten. „Gut, ich will mich für heute a aber nur unter
der Bedingung, daß mir ein Wiederſehen morgen geſtattet
wird! Sonſt frage ich in Kreuth in jedem Hauſe nach
Erlkönigs Töchtern drohte er luſtig (Fortſ. folgt.
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enseſchränkung des Ankiagemonopols der 6kat

Von Geh. Juſtizrat Dr. Hans Delius,
Kammergerichtsrat in Berlin.

Nach 8 152 StPO. iſt die Staatsanwaltſchaft die mit der
Handhabung des ſtaatlichen Strafklagerechts be-
raute Behörde. Abgeſehen von einigen Ausnahmen, auf die
noch eingegangen werden ſoll, kann nur ſie eine Anklage er-
heben. Während in früherer Zeit der Verletzte bezw. ſein Ver-
treter bei Beleidigungen und leichten Körperverletzungen auch
Privatklage erheben konnte, iſt dieſe Möglichkeit neuerdings
auf verſchiedene andere Straftaten ausgedehnt. z. B. Hausfrie-
densbruch, Bedrohung, Sachbeſchädigung, Vergehen bei unlau-
terem Wettbewerb (vergl. S 374 StPO.). Dadurch iſt das An
klagemonopol der Staatsanwaltſchaft eingeſchränkt. Nach
170 ff. StPO. kann ferner der Verletzte, wenn die Staatsanwalt-
ſchaft die Erhebung der Anklage verweigert, eine Entſcheidung
des Oberlandesgerichts verlangen, ob Anklage zu erheben iſt
oder nicht. Dieſer Gerichtsentſcheidung muß dann die Staats
anwaltſchaft nach kommen und Anklage erheben. Jn die-
ſem Verfahren iſt nach 8 395 StPO. der Verletzte als
Nebenkläger zuzulaſſen, wenn die ſtrafbare Handlung
gegen ſein Leben, ſeine Geſundheit, ſeine Freiheit, ſeinen Perſonen
ſtand oder gegen ſeine Vermögensrechte gerichtet war. Ein
Nebenkläger kann unabhängig von der Staatsanwaltſchaft ſelbſt-
ſtändig Rechtsmittel einlegen, das iſt ein weitgehendes Recht.
Sonſt muß immer erſt die Staatsanwaltſchaft veranlaßt werden,
das Rechtsmittel zu und das läßt ſich in zweifelhaften
Fällen innerhalb der kurzen Rechtsmittelfriſt von 1 Woche oftſchwer bewerhkſtelligen.

Neuerdings iſt nun der Gedanke aufgetaucht, man ſolle doch
den Verwaltungsbehörden bei der Anklageerhebung und der
Rechtsmitteleinlegung weitergehende Befugniſſe einräumen. Es
wird geſagt, die Verwaltungsbehörde ſei ſtrafprozeſſual ſogar
ſchlechter geſtellt als eine Privatperſon, die durch die Straftat
verletzt Als „Verletzte“ i. S. des S 172 StPO. wird eine Be-
hörde allerdings ſelten anzuſehen ſein, mag ſie auch durch den
Angriff auf das von ihr durchzuführende Verwaltungsrecht,
deſſen Schutz ihr anvertraut iſt, man denke an die Jagd-, Forſt
Gewerbepolizei-Behörde, in weiterem Sinne verletzt ſein. Auch
ſie muß immer erſt die Staatsanwaltſchaft angehen und von
der Rechtmäßigkeit ihrer Strafanzeige überzeugen. Eine Privat-
klage wird die Verwaltungsbehörde nur ſehr ſelten erheben kön-
nen. Jn der „Staats- und Selbſtverwaltung“ 1926 S. 417 ſchlägt
Gewerberat Dr. Becker vor: „Nach wie vor ſoll die Staatsan-
waltſchaft die berufene Anklägerin bleiben, jedoch ſoll die Rechts-
ſtellung der Verwaltung in allen Abſchnitten des antragsmäßig
eingeleiteten Verfahrens diejenige des Nebenklägers ſein; und
wenn die St. die Einleitung eines Strafverfahrens einſchließ-
lich des Antrages auf Erlaß eines amtsrichterlichen Strafbe-
fehls oder die Einlegung eines Rechtsmittels ablehnt, ſoll die
Verwaltung zur Erhebung der öffentlichen Anklage und zur
Einlegung des Rechtsmittels ſelbſtändig befugt ſein.“

Es ſchwebt ihm dabei der Gedanke vor, die Rechtsſtellung,
welche die Steuer und Zollbehörden bei Zuwiderhandlungen
gegen die Vorſchriften über die Erhebung öffentlicher Abgaben
und Gefälle einnehmen, auf alle Verwaltungsbehörden zu über-
tragen. Bekanntlich können dieſe Behörden Strafbeſcheide
ſelbſtändig erlaſſen, im gerichtlichen Strafverfahren als Neben-
kläger mit allen ſtrafprozeſſualen Rechten auftreten und nach

424 StPO., wenn die St. den Antrag auf Verfolgung ab-
ehnt, ſelbſt die Anklage erheben, mit eigenem Staatsanwalt.

Die S 419--429 StPO. will alſo Becker für alle Verwaltungs-
behörden gelten laſſen und bemerkt dabei, daß nur eine Fach-
behörde imſtande ſei, die Straftat in ihrer ganzen Bedeutung
im Rahmen des zwecklichen Verwaltungsrechts zu beurteilen. Es
läßt ſich nicht leugnen, daß die Mitwirkung eines Fachmanns bei
Strafgeſetzen, welche nicht allgemeiner Natur ſind, wie z. B.
Diebſtahl, Körperverletzung uſw., ſondern ein Spezialgebiet be-
treffen, äußerſt praktiſch und wünſchenswert iſt. Die Straf-
gerichte ſind ja jetzt auch mit Laien beſetzt, welche dem Berufs-
richter mit ihrer Sachkunde unterſtützend zur Seite ſtehen ſollen.
Dieſer Gedanke des Geſetzgebers ließe ſich aber nur verwirk-
lichen, wenn die Schöffen uſw. z. B. in einer Forſtſtrafſache le-

Vom ahlen Merſcheborcher.
Een ginſdichr Wind wehde mir vor ä baar Dachn een

Rundſchreibn uffn Diſch, was eich indräſſiern werd. Es
handld ſich um uffglährnde Anweiſungn an die Greisleidr
vom Reichsbannr Schwarz, Rod, Jold des Jaues Halle.
Jch bin je nu freilich gee Greisleidr von dieſm Vrein,
ja ich muß zu meinr Schande jeſchdehn, daß ich Jodd ſei
Dangk noch nich mah ä janz jewehnliches Midjlied drvon
bin, awr ich habe doch janz järne mah ſo een gurzn Bligg

indr de Guliſſn von die Gongerränz jedahn. Denn bei
o eenr Jelächnheed erfährd mar doch ſo allrlei, was
eenem ſonſd nich grade uff de Bämme werd.
S' ſcheind mir je een ziemlich goſdſchbielichis Ungrnähm
u ſin, denn de Midgliedr miſſn nich nur orndlich Bingke
ingke midbringn, ſe ſolln voch ſchdandisjemäß uffdrähdn.

Aus dieſm Grunde därfn voch geene Arweedslofn mehr
uffjenomm wärn, weil die doch ärſchdöns dem Rennemeeh
ſchadn un zweedns ewändennell dem Glub zejahr uffn
Jäldbeidl falln genndn, in dem doch, wieſe anjähm, ſoweſo
niſchd drinne is. Un 's is doch enne ahle Binſnwahrheed:
Am Jälde hängd, zum Jälde drängd de janze Wäld. Sowarſch je ooch jegomm, daß de iewrzeichdn einjeſchriehmnen

Midgliedr des glaſſnbewußd einjeſchdälldn Reichsbannrs
ſich an den ahmdlichn Demonſchdradzjohnsumziehvranſchdal-
dungn dr Gommeniſdn hovoofnweiſe bedeilichdn un far dieſe
Zeid garangdierd richdichjehnde Gommeniſdn warn, bloß
weilſe dadurch ä bischn Drahd vrdienn gonndn. Un da
ſoll nu ä Riechl drvorjeſchohm wärn. Ob ſe ſich awr dadurch
nich ins eechne Fleeſch ſchneidn? Sofiehl mir begannd is,
beſchdand doch bis jädzd de janze Orjahniſadzohn vorwiechnd
aus Arweedsloſn un Schulflichdichn, un wennſe nu den
een Beſchdandsdeel rauseegln wolln, denn is doch de Meg-
lichgeed vorhandn, daſſe den Aſd, woſe druffſidzn, abſächn,
das heeßd alſo, daſſe noch mehr abnähm, wie in lädzdr
Zeid. Dennnidzn nähmlich voch die Anſchdrängungn wächn
dDdr Grindung von nein Ordsgrubbn niſchd, zemahl wenn bei
den Uffglährungsvordrächn Eedridd erhohm wärn ſoll.
Wer das bloß wiedr am grien Diſch ausjehäggd hamm
muß: Gärzl war mah in dr Umjäbung eene Vran-
ſchdaldung far Jäld anjegindigd. Jch war voch da, um
mir dnun Grahm mah anzuguggn. S' wurde awr halb
neine, 's wurde neine, um weil gee Aas gahm, mußdn
ſe den Ahmd ausfalln laſſn, woruff mir in een Daur-
brodäſdſchgahd eindrahdn, derde bloß dadurch eenichrmaßn
r d wurde, daß mehrere Reichsbannrgnibblmuſeganndn
ſchdundnlang vrgäblich vrſuchdn, ihre Jnſchdrumände zu
eenr hallwägs jangkbahrn Melodieh ze zwingn. Das ſcheind
eich nähmlich voch ſo ä Greize bei ihnen ze ſin. Muſe

ogrrey aus Forſtern veſranven. er eyngen vwoung
der Strafgerichte nicht zu daß die Laien immer aus

achleuten für das zur Aburteilung ſtehende Straftatsgebiet beſte-
en. Es können aber doch Fachleute als Sachverſtändige

gehört werden, damit die Sache nach allen Seiten aufgeklärt
wird. Das muß genügen, zumal wenn Staatsanwalt und
Angeklagter jeder einen Sachverſtändigen laden laſſen. Will man
ein übriges tun, ſo ermächtige man die Verwaltungsbehörde, in
deren Geſchäftsbereich die Straftat erfolgt iſt, ähnlich wie es im
Verwaltungsſtreitverfahren ſchon jetzt nach 74 des Landes-
verwaltungsgeſetzes vom 30. 7. 1883 zur Wahrnehmung desöffent-
lichen Intereſſes zuläſſig iſt, einen Kommiſſar in die Hauptver-
handlung zu entſenden, damit er die Intereſſen der Behörde
vertritt. Das wäre ohne Geſetzesänderung im Verwaltungswege
möglich, der Kommiſſar wäre ein Sachverſtändiger i. S. der
StPO. gewiſſermaßen „in gehobener Stellung“.

Die Strafverfolgung muß im Jntereſſe der Rechtseinheit in
einer Hand verbleiben. Es geht nicht an, daß allgemeine
Strafvorſchriften bald durch die Brille eines Jagdbeamten, bald
durch die eines Landwirts betrachtet werden, wobei die Jnter-
eſſen derſelben naturgemäß eine entſcheidende Rolle mit ſpielen.
Die Strafverfolgungsbehörde muß auf hoher Warte ſtehen und
ſich den Blick nicht durch Einzelheiten trüben laſſen. Wenn alle
Fachbehörden überall mitſprechen dürften, dann wird bald ein
wunderbarer Rechtszuſtand eintreten. Das Sonderſtrafrecht auf
den einzelnen Rechtsgebieten ſteht in unlösbarem Zuſammen
hang mit den Grundſätzen des allgemeinen Strafrechts.

Becker beklagt es, daß, abgeſehen von den Steuer uſw. Be
hörden, ſich die Verwaltungsbehörden „in Abhängigkeit von einer
ebenfalls nicht mit richterlichen Befugniſſen ausgeſtatteten, in
allgemeinen ſtrafrechtlichen Vorſtellungen befangenen Juſtizbe

örde (nämlich der StA.) befinden“, wenn ſie Delikte gegen das
weckrecht des Verwaltungsrechts mit ſeinem häufig wechſeln

den Zweck zur Aburteilung bringen wollen. Er übertreibt aber,
wenn er weiter ausführt, daß tatſächlich die St. hierbei eine
Art Rechtskontrolle gegenüber der Verwaltungsbehörde ausübe,
wenn ſie ſich z. B. weigere, die beantragte öffentliche Klage zu
erheben, wenn ſie die tatſächlichen Anhaltspunkte nicht für aus
reichend hält (8 152 Abſ. 2 StPO.) oder nach ihrer Ueberzeugung
die Straftat gering iſt und die Folgen der Tat unbedeutend ſind
(F 153 StPO.), oder wenn ſie ein beantragtes Rechtsmittel ein
zulegen ablehnt. Die StaA. iſt kein Automat, in deſſen Schlitz
die werwaltungsbehorde nur ein Geldſtüch zu ſtechen braucht,
ſondern eine ſelbſtändige Behörde, der man die Wahrung des
geſamten Strafrechts im Staate anvertraut hat. Wenn für
Steuer und Zollbehörden eine Ausnahme gemacht iſt, ſo erklärt
ſich dies aus der in Deutſchland nun einmal übermächtigen
Stellung der Finanzminiſter. Dieſe Ausnahme darf aber nicht
ausgedehnt werden.

Die Verwaltungsbehörden haben mit den Strafverfahren
ſelbſt nichts zu tun und müſſen ſich ſchon beſcheiden, wenn die
StA. hier zunächſt allein beſtimmt und ſchließlich auch nicht
dieſe, ſondern die Strafgerichte das entſcheidende Wort ſprechen.

Uebrigens wird man die Fragen, ob ein öffentliches Inter
eſſe vorliegt und deshalb nicht Privatklage ſondern öffentliche
Klage erhoben. ſowie ob bei Uebertretungen (bezw. Vergehen)
von einer Anklage Abſtand genommen werden ſoll, weil die
Straftat gering und die Folgen unbedeutend ſind F. 153 StPO.),
unbedingt der St. zur Entſcheidung überlaſſen müſſen. Dieſe
Fragen müſſen einheitlich geregelt werden durch eine einzige
Behörde.

Wer den Verhältniſſen näherſteht, der wird ein Bedürfnis
nach Erweiterung der Befugniſſe der Verwaltungsbehörden
nicht anerkennen können. Man muß berüchſichtigen, jeder Staats
bürger, nicht bloß ein Verletzter i. S. des S 172 StPO., hat das
Beſchwerderecht, wenn die StA. auf ſeine Strafanzeige eine
Anklage nicht erhebt oder die Anzeigenden auf den Weg der
Privatklage verweiſt. Dieſes Recht hat natürlich auch eine Be
hörde. Die Beſchwerdeinſtanzen ſind recht zahlreich: der Ober-
ſtaatsanwalt (für den Amtsanwalt), der Generalſtaatsanwalt
und der Juſtizminiſter. Dann kann noch an das Staatsmini-
ſterium gegangen oder eine Petition an den Landtag gerichtet
werden. Selbſt Querulanten können damit zufrieden ſein. Man
kann. alſo nicht behaupten daß die örtliche Staatsanwaltſchaft

ganndn hammſe dr lndrvon geenr. Un das ſchlächde drbet is, daſſis, bärſehnlich
nich ämmah märgkn, daſſis nich glabbd, denn ſonſd wirdn

jenuch, bloß blafn un drommln gann

ouveran entſcheiden könne, ſle' muß immer auf Abänderun m
er oberen Inſtanz gefaßt ſein und daher eine vorſichtige Ent

ſcheidung fällen. Es iſt aber wirklich auch notwendig, da unbe
ründete Strafanzeigen den mit Arbeit ſchon hinreichend be
aſteten Strafgerichten ferngehalten werden. Die StA. wirkt

hier wie ein Sieb, wenn die Verwaltungbehörden alles mö liche,
ihnen gerade Unerwünſchte beſtraft ſehen möchten. Uebrigens
pflegt die Stal., wenn Behörden eine Strafangeige erſtatten mit
dem Bemerken, daß eine verurteilende Entſcheidung der Ge
richte notwendig ſei, regelmäßig ihre Beamten anzuweiſen, ſtets
Rechtsmittel einzulegen. Die Befürchtung, daß dies einmal über-
ſehen werde oder ein Staatsanwalt einmal anders will, iſt alſo
nicht begründet.

Bei Uebertretungen können übrigens die Polizeibe
hörden ung von der St. polizeiliche Strafverfügungen
erlaſſen. Das iſt beſonders wichtig bei Uebertretungen von Po
ligeiverordnungen, die ja gerade hauptſächlich den Schutz des
Verwaltungsrechts bilden, indem ſie den Anordnungen der Be
hörden erſt durch Androhung von Strafen den nötigen Nachdruck
verſchaffen. Auf den Polizeiverwalter (vergl. 1 des Geſetzes
vom 23. 4. 1883) können aber die ihm übergeordneten Behörden
durch hinreichend in dem von ihnen gewünſchten Sinne einwir
ken. Der Polizeiverwalter darf nach S 153 StPoO. auch bei ge
ringfügigen Sachen von dem Erlaß einer Strafverfügung nicht
Abſtand nehmen, wenn ein öffentliches d eeſſe an der Herbei-
führung einer gerichtlichen Entſcheidung beſteht

Verlängerung des Polizeibeamtengeſetzes.
Der Ständige Ausſchuß des Landtages beſchäftigte ſich

geſtern mit der Notverordnung, durch die die Gültigkeit
des Schutzpolizeibeamtengeſetzes bis zum 31. Dezember ver-
längert wird. Jn der Begründung wird darauf verwieſen,
daß das neue Poltzeibeamtengeſetz in abſehbarer Zeit dem
Staatsminiſterium und den geſetzgebenden Körperſchaften
zugehen wird, daß aber ſeine Verabſchiedung ſchon aus rein
techniſchen Gründen bis zum 30. September nicht möglich ſei.

Ein Antrag, Miniſter Severung vor den Ausſchuß zu
laden und ihn um Auskunft über den Stand des neuen
Geſetzes zu bitten, wurde abgelehnt. Nach weiterer
Debatte, in der ein Regierungsvertreter noch darauf verwies,
daß es ſi chum ein für die Dauer beſtimmtes, allgemeines
Polizeibeamtengeſetz handelt, ſtimmte der Ausſchuß ſchließlich
gegen Kommuniſten und Deutſchnationale der Vorlage zu.

Keine Bürgerblochwahlen in Sachſen.
Die Verhandkungen über eine Einheitskandidatenliſte für

die ſächſiſchen Landtagswahlen ſind geſtern endgültig ge-
ſcheitert. Die Deutſchnationale Volkspartei, die Deutſche
Volkspartei und die Wirtſchaftspartei haben ein Kommu-
nique herausgegeben, in dem ſie der Anſicht Ausdruck geben,
daß eine bürgerliche Einheitsliſte wegen grundſätz-
licher Meinungsverſchiedenheiten unmöglich
ſei. Trotzdem müßten die Gruppen, die ſich um die Ein-
heitsliſte bemüht hätten, nach wie vor beſtrebt ſein, alles
daran zu ſetzen, um eine nichtſozialiſtiſche Mehr
heit im bevorſtehenden Landtagswahlkampf zu erlangen.
Die drei künftigen Fraktionen ſollen na chder Wahl zu
a Beſprechung über die Regierungsbildung zuſammen-
treten.

Spanien für Deutſchlands Kolonialanſprüche
Madrrd, 24. September. Der offiziöſe „Debate“ kommen

tiert die von Streſemann vor der deutſchen Kolonie
in Genf gehaltene Rede und ſchreibt dazu, Deutſchland
habe unbeſtreitbar ein Anrecht auf ein Ko
lontalmandat. Deutſchland mit ſeiner wachſenden

Machtſtellung und ſeiner kulturellen Bedeutung müſſe die
e zu einer kolontalen Expanſion beſitzen. Das
ſei eine Frage der Gerechtigkeit und der politiſchen Not-

wendigkeit.

èCCGÜnocccicc cmſee ſich doch nich immr wiedr mid Dodisvrachdung an dieſe elchäſtliches
Gadznmuſiege dranwagen. Märgwirdig is voch, daſſ
zwiſchn Freind un Feind ungrſcheidn, wobei zu lädzdrn
alle die jerächnd wärn, diede nich uff Schwarz, Rod, Jold
ſchwern. Jch weeß bloß nich, ich dengke 's Reichsbannr iſſis
Sammlbäggn allr Bazefiſon a la Quidde, Schönaich uſw.,
nach dern Anſichd doch alle Mänſchn Briedr ſin ſolln.
Odr ſollde das edwah doch wahr ſin, daſſe zwar dem

Vorbildliche Ausſtellung im Möbelzaus Michand.
Es genügt nicht, ſchöne Möbel zu haben. Erſt das Gefühl
ihrer Raumwirkung und die harmoniſche Ausſtattung des
eſamten Wohnraumes gibt die Möglichkeit, eine Wohnung
chön zu geſtalten. Der moderne, auf jedes überflüſſige
Beiwerk verzichtende Stil der Möbel erleichtert undAuslande jechniewr in hindtſchr Ungrwirfichgeed immr wiedr ſerſchwert dieſe Geſtaltung. Die Wahl der Umgebung hat

ihre lächrlichn Gniefälle machn, um mid deſyn Hilfe awr bei

gleiwichn richdch ſchdäggn geen. Der Härr bewahre uns
drvor. Erfreilichrweiſe hammſe ja dadrmid im Auslande
gee Gligge, weil ſich jedr rächdlich un vrninftig Dängknde,
un wenns unſr greßdr Feind is, mid Abſchet von dieſm
wiedrlichn Dreihm wäggwänded. Nu wiedr zerigge zu denn
Rundſchreibn. Bewägliche Glache werd jefiehrd, daß dle
Midgliedr nich vom „rächdn Bannrjeiſde“ erfaßd wärn,
Die Anordnungen des Heibdlings Hörſtng wirdn iewrhaubd
nich beachded, un jedr eenzlne gloobde, er gennde nach ſeinr
Faſſong ſählich wärn. Das miſſn je märgwirdiche Zu-
ſchdände ſin. Ob da nich die alljemeene Wehrflichd in
durchdringndr Weiſe hälfn gennde?

Wie ihr doch alle wißd, had Meeſdr Juggoff aus Schgobe
een wundrbahris Griechrehrmahl jeſchaffn, was im Errjardn
Uffſchdällung findn ſoll. Hierdrzu muß ä jedr nach Gräffdn
ohne Anſehn des Schdandis un der Bardei beiſchdeirn,
gommd es doch daruff an, jechn andre Schdädde un Je-
meendn nich zeriggezeſchdehn. Es jild dem Andängkn der im
Wäldgrieche Jebliebnen, un de Schdadd, die ihre Jefallnen
ehrd, ehrd ſich dadurch ſälwr. Oboch an die Vreine had ſich
der riehriche Dängmahlsausſchuß zum Vrdriebe von Bau
ſchdeenen jewandt. Um ſo märgwirdichr muſſis berlehrn,
wenn jädzd das Reichsbannr Schwarz, Rod, Jold die Ba-
rohle ausjiebd, geen Fängk far das Ehrnmahl ze zeichnen.
Janz abjeſehn dadrvon, daß es hierdurch eenen offnſichd-
lichn, bedaurlichn Mangl an Bieädähd vrrähd, is es far
die jeiſdiche Eenſchdällung dieſes Vrbandes ſo bezeechnd,
daß es ſich eechndlich eriebrichde hiertewr fiehle Worde ze
vrliern. Jeſagd wärn wuß awr an dieſr Schdälle, daß ſich
das Reichsbannr Schwarz, Rod, Jold durch dieſe Jeſin-
nungslumberei ä ewichis Schandmahl jeſädzd had. Nur
weidr ſo, ihr Härrn Fiehrer dieſes ſauwrn Vreins. Es
gemmd noch mah die Zeid, wo voch hieriewr mid eich ab-
zerächnen is. Dr ahle Merſcheborcher.

entſchiedener zu erfolgen, zwingt mehr zur Sachlichkelt, die
uns zur Machd ze gommen, drmid ſes denn uns Andrſch- nicht nüchtern ſein darf, ſondern vom warmem künſtleriſchen

Empfinden getragen ſein muß. Weil ſie dieſe Forderung
erfüllt, iſt die „wohnfertige Ausſteuer“ im Hauſe Paul
Miächaud, Leipzig, Georgiring, etwas Beſonderes und Außer-
ordentliches. Der Raumgedanke das Bewußtſein der
ideaglen Einteilung, Einrichtung und Ausgeſtalung von
Wohnräumen wird hier in einer Weiſe nahegebracht,
wie das wohl noch niemals in ähnlicher Vollkommenheit
geſchehen iſt. Dieſe Ausſtellung iſt mehr als eine Schau-
ſtellung don Möbeln, Gläſern, Wäſche, ſie iſt wert und
geeignet, die Wohnraumgeſtaltung Tauſender zu befruchten.
Und es iſt darum zu begrüßen, daß däe Ausſtellung, an
der neben der Firma Paul Michaud die Häuſer G. A.
Jaeniſch (Wäſche) und Otto Buhlmann, Leipzig (Porzellane),
teilhaben, dem öffentlichen Beſuch ohne jede Kaufverpflich-
tung zugänglich gemacht wird. Ein Damenzimmer, licht
und luftig, mit ſeinem, hellem Mobiliar, und ein Wohn-
und Eßzimmer, in dem nichts überflüſſig, alles zweckent-
n aber nicht nüchtern erſcheint, zwingen jeden Be
ucher zu längerem Verweilen. Wie hier alles ſeinen Platz,

den Ort ſeiner intenſivſten, harmoniſchen Wirkung ge-
funden hat, das iſt in höchſtem Maße bewunderungswürdig,faſt möchte man ſagen raffiniert. Strenger gehalten t
das Herrenzimmer aus wundervollem, immer noch weich
getöntem kaukaſiſchen Nußbaumholz, und überraſchend zart
mutet das Schlafzimmer mit den fein getönten Birkenholz-
möbeln an. Rein zweckmäßig iſt die Küche eingerichtet
und trotz der Einfachheit gibt es keine ſtörende Form darin,
auch hier iſt alles Harmonie. Wie die Möbel der einzelnen
Räume zu einander ſtimmen, ſo ordnet ſich auch der ſchöne
Wäſcheſatz, der gedeckte Teetiſch des Damenzimmers, der
einladende Speiſetiſch im Wohnzimmer, jedes Einzeldekor
dem Ganzen harmoniſch ein. Daß dieſe weit über dem
Durchſchnitt ſtehende Raumgeſtaltung bereits mit be
ſcheidenen Mitteln durchführbar iſt, macht die Ausſtellung

beſonders ſehenswert. rl.
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Der geprüfte Examlnator.
Humoreske von P. Schellhas.

Das Referendarexamen hatte ſtattgefunden. Profeſſor Drä-
ſecke hatte mit ſeinen knifflichen Fragen aus dem re
wieder verſchiedene Kandidaten, die ohnehin nicht recht ſattel-
feſt waren, zu kläglichem Fall gebracht. Er war als Examinator
efürchtet. Seine Fragen ſtellte er mit einer höchſt fatalen, ma
iziöſen Miene, die ungefähr ausdrückte: „Na, Sie wiſſen ja doch
nur das allernotwendigſte; was ich Sie jetzt fragen werde, da
von haben Sie natürlich gar keine Ahnung.“ Und wenn der
Kandidat ſich ſchon nicht ganz ſicher fühlte, ſo brachte ihn dieſe
Art ganz und gar aus der Faſſung. Antwortete der Aermſte
dann irgend etwas mehr oder minder Dummes oder gar nichts,
ſo folgte ſicher noch eine höchſt biſſige Bemerkung des Profeſſors

interdrein, die den Kandidaten nicht im geringſten darüber im
Zweifel ließ, daß er von dem Profeſſor Dräſecke jedenfalls nichts
zu hoffen eſor' 9 Ke ha

Profeſſor Dräſecke hatte ſeinen Abendſchoppen gemachtund ſchlief den die des Gerechten. Es war lin in e
Nacht. Er ſchnarchte in den verſchiedenſten Tönen und träumte
gerade von dem niederträchtigen Profeſſor Zuckſchwert, der es
gewagt hatte, eine von der ſeinigen völlig abweichende Theorie
über eine ſtaatrechtliche Frage in einer kürzlich erſchienenen
Schrift aufzuſtellen und ihn in einer ähnlich maliziöſen Art ab

wie der Profeſſor Dräſecke ſie ſeinen Examenskandi-
z v Wer nen wiſſenſchaftlichen Gegnern gegenüber anzuwen-
en beliebte.d Wahrend der Profeſſor noch im Traume etnen heftigen

Geiſteskampf mit ſeinem Gegner ausfocht, ertönte plötzlich das
Telephon in ſeinem Arbeitszimmer. Es klingelte ſchon eine ge-raume Zeit, bis der et or endlich erwadtte Er ſetzte ſich

im BVette auf und horchte. rig das war das Telephon!
Wer konnte denn ſo mitten in der Nacht ihn anrufen? Ein
Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß es gerade ein Uhr war. Das
konnte nur ein W dringender Anlaß ſein. Haſtig zog er die
notwendigſten Kleidungsſtücke über, warf ſich in ſeinen Schlaf-
rock und eilte an den Apparat, der noch immer mit kurzen Un-

L
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Herr Kollege?“
Profeſſor Braumüller war ebenfalls Mitglied der Prüfun

on Was in aller Welt konnte denn dieſer von ihm
wollen

„Können Sie mir die actiones adjectitiae qualitatis des
römiſchen Rechts nennen

Profeſſor Dräſecke erſtarrte zur Salzſäule. War der Kollege
Braumüller verrückt geworden?

„Entſchuldigen Sie! Wagagas wollen Sie?!“
„Ob Sie die actiones adjectitiae qualitatis des römiſchen

Rechts kennen? Welche ſind es?“
„Darum klingeln Sie mich mitten in der Nacht heraus! Das

iſt unerhört!“
„Jch ſtelle feſt, daß Sie meine Freße nicht beantworten

können! Als einſeitiger Staatsrechtler haben Sie offenbar vom
römiſchen Prozeßrecht keine Ahnung! Jhre Kenntniſſe auf die-
r Gebiet ſind äußerſt mangelhaft. Die römiſchen Kollegia

aben Sie jedenfclls geſchwänzt! Betrachten Sie ſich als
durchgefallen!“

Profeſſor Dräſecke kochte vor Aerger,
„Sie ſind wohl auf einer ſchweren Kneiperei? Was iſt das

eine Art, jemand in dieſer Weiſe aus dem Bett zu holen! Jch
verbitte mir ſolche Anulkungen ganz energiſch! Jch kann zuJhrer Entſchuldigung nur annehmen, daß Sie nicht ganz nnd
tern ſind! Unerhertt

Profeſſor Dräſecke brüllte in ſeinem Aerger dermaßen, daß
ſeine Frau, durch ſeine Löwenſtimme erſchreckt, im Nachtge-
wande herbeieilte, um zu ſehen, was es gab.

Aus dem Apparat erklang jetzt höhniſches Gelächter. Es
hörte ſogar ſo an, als ob es mehrere Stimmen wären. Sollte
das wirklich der Profeſſor Braumüller geweſen ſein? Es war
doch eigentlich ſehr unwahrſcheinlich, daß ſein Kollege ſich einen
ſo ungehörigen Witz mit ihm machte! e Stimme klang auch
ßer d die des Profeſſors Braumüller. Was hatte das zu

edeuten
mchieg immer ertönte aus dem Apparat ein ſtürmiſches Ge

er.
Zornbebend hing er den Hörer wieder an und begab ſich in

ſein Schkafzimmer zurück.
Und in demſelben Augenblick ſtanden am anderen Ende der

Telephonleitung in einem Kneipzimmer die im heutigen Examen
durchgefallenen Kandidaten des Profeſſors Dräſecke in der hei-
terſten Kneip- und Galgenlaune. Sie hielten ſich die Seiten
vor Lachen. Jhre Rache war glänzend gelungen. Sie hatten
ihren Examinator durchfallen

Ruſſolin als braver ötaatsbürger.
Auf der Rückfahrt nach Rom vom Seebad Riccione, wo

Muſſolini kürzlich ein paar Ferienwochen mit Frau und Kindern
verbracht hatte, ſteuerte er perſönlich ſeinen Kraftwagen, den er
neuerdings allen anderen Beförderungsmitteln vorzuziehen
ſcheint. Unterwegs erreichte der „Duce“ einen Bahnübergang,
der, wie häufig in Jtalien zu jeder Zeit und Unzeit, durch eine
niedergelaſſene Schranke geſperrt war.

Muſſolini ſtoppte ſeinen Wagen. Wartete ein paar Mi-
nuten. Als ſich kein Zug erblicken ließ, kletterte er gemächlich
aus dem Auto und begann, ſich mit einigen in der Nähe ſpielen
den Kindern des „Bahnwärters zu unterhalten. Wieder ver-
gingen mehrere Minuten. Kein Zug zu ſehen! Dafür kam je
doch der Schrankenwärter ſelbſt in aller Ruhe herangeſchlendert.

„Hören Sie mal, wann kommt denn eigentlich der Zug?“
fragte der Diktator.

„Ja, wer kann das wiſſen!“ antwortete achſelzuckend der
3 r ner. „Jſt ja Muſſolinis Zug. Der kommt, wann's ihm
»ehagt.“

„Muſſolini? Was iſt das für ein Muſſolini?“
„Dumme Frage! Der Premierminiſter natürlich!“ meinte

der Wärter und gut per
„Haben Sie ihn ſchon einmal geſehen?“ fragte Muſſolini

weiter, dem die Sache anfing, Spaß zu machen.
„Nein,“ geſtand der Mann, „aber ich denke ihn nun bald

zu Geſicht zu bekommen.
„Na, gucken Sie mich doch etwas genauer an“, ſchlug der

Diktator vor.
Der Bahnwärter tat's. Sehr gründlich. Und fiel aus allen

Wolken. Santa Maria! Das war ja Eine nette
Beſcherung! Etwas zu ſich gekommen, fragte der Mann dienſt
r ob er nun die Schranken öffnen dürfe, um Seine Exzellenz
durchzulaſſen.

„Nein“, entgegnete der Duce. „Für mich gelten die gleichen
Verordnungen wie für andere Bürger. Halt Wenn die Bar
riere geſchloſſen!“ Gleichmütig beſtieg er wieder ſeinen Wagen
und wartete. Es dauerte faſt eine halbe Stunde, bevor über
haupt ein Zug vorüberſauſte. Daß der Bahnwärter während-
deſſen wie auf Kohlen ſtand, kann man ſich denken. Muſſolini
ſchwieg wie ein Grab.

„Endlichl“ ſeufzte innerlich der Wärter und drehte die
Schranken hoch. Muſſolini kurbelte an. Hob den Arm zum
Faſchiſtengruß und verſchwand in einer Wolke von Staub.

Der Bahnwärter kam mit dem bloßen Schrecken davon.
Muſſolini aber hatte einmal alle Diktaturgelüſte vergeſſen und
war nichts weiter geweſen als ein braver, ordnungsliebender
italieniſcher Staatsbürger. Man ſieht, es haben außer Prima-

Dr. Fdonnen auch Premierminiſter ihre Launen!

Turnen
Die Lage ſpitzt ſich zu.

J Allmählich kommen wir auch im Saalegau in
4 die erſten Vorentſcheidungen hinein, bisher waren
4 es wirklich nur e e denen Bedeu-tung hinſichtlich der künftigen

ſcheidung wohl kaum zukam. Morgen ſchon wird es anders
werden: ſowohl in der Liga als r in der 1bKlaſſe weiſt
das Programm morgen Treffen auf, bei denen man wohl
ſchon von „Großkämpfen“ ſprechen kann. Und damit wird
die Situation nun immer intereſſanter, die Spannung von
Sonntag zu Sonntag immer größer, mit einem Wort: Die
Lage ſpitzt ſich zu!

Jn der Liga iſt in erſter Linie der Kampf Wacker--98
zu nennen (Schiedsrichter: E. legel-99); nach Papierform
ſollte Wacker etwas beſſer ſein, doch haben die 98er gerade
gegen den Altmeiſter immer gut abgeſchniſten. Sportfreunde
empfängt 96 und hat bei gleich Form wie am
Vorſonntag nichts zu fürchten. Für ruſſia gilt dasſelbe
im Kampf gegen Favorit. Aber wer bürgt für Beſtändig-
keit? Das 4. Spiel, ebenfalls

in Halle: Eintracht 99
hat inſofern einen delikaten Beigeſchmack, als es einmal
intereſſant iſt, wie 99 die Speiſe des vorigen Sonntagsbekommmen iſt, und zum anderen als Eintracht es war,

reng intracht Wolor vor acht Tagen auch hoch
i n. Swem von beiden wird nun morgen die Kehabilitatiyn ge

lingen? Oder beiden durch ein nicht unmögliches Unent
ieden. Schiri König (96).
Auch die 1b Klaſſe wichtige 71 eigentlich ſind

alle fünf in ihrem Ausgang ungewiß: Olympia--Preuko
(faſt ſcheint es, als ſollte es der Exligiſt ſchaffen), Neumark--
Kayna, das Geiſeltalderby, findet in Kayna ſtatt, wer
wirds machen? Dann Halle 1910 Reideburg und Gie-
bichenſtein-Sportbrüder warum ſollte es hier nicht
zwei Unentſchieden geben? Und endlich:

Ammendorf Preußen,
Noch vor 14 Tagen hätte man unbedenklich auf Preußen

Ding S r en die Schwarz Weißen vor acht
agen ein recht ſchwaches Spiel gegen Giebichenſtein ge

liefert, Ammendorf ge war gegen Neumark auffallend
gut. Bei Energie und glücklichem Stürmerſpiel ſollte es
Preußen indes ſchaffen. Hier pfeift Sache (Eintracht).

Jn der 2. Klaſſe kämpfen Wegwitz--Braunsdorf, Mücheln
gegen Beuna und Zöſchen--Röſſen um die Punkte.

Jm übrigen verweiſen wir auf die
Vereinsnachrichten,

Sportverein 99: Morgen treten in Verbandsſpielen an:
Liga und Reſerve in

dem 99er Platz rtfreunde; außerdem die Jugend-
und Kabenmann wer

B. C. Preußen. Die 1. Mannſchaft tritt morgen in Am-
mendorf gegen FC. 1910 an. Die Ammendorfer hatten einen
recht ſchlechten Start., dagegen zeigten ſie am letzten Sonn-
tag wieder recht gute Leiſtungen. Auf eigenem Platze und
vor eigenem Publikum waren ſie für die Schwarzweißen ſtets
ein gefährlicher Gegner. Es wird dieſen nur unter Auf-
bietung ihrer ganzen Energie gelingen, das Spiel zu gewinnen. Die 2. Mannſchaft ſpielt u in Ammendorf
gegen 1910 2. Preußen 3 empfängt auf eigenem
Platze Ammendorf 3. Die 4. Mannſchaft ſpielt in
Braunsdorf gegen Glückauf 3. Die Junioren und Jugend
treten gegen die gleichen Mannſchaften des SpBV. 99 an.
Jhr eerſtes Verbandsſpiel tragen die Damen aus, und zwar
haben ſie Spielvereinigung Neumark zum Gegner.

Handball.
Fortſetzung der Verbandsſpiel

Morgen gehen auch im Handball die Punktkämpfe im
vollen Umfang weiter; die Speiſekarte ſieht ſo aus:

1. Kla)ſe: Boruſſia--Polizei- Halle (Benn-99); r
Halle (Holzhauſen-VfL.); 98 Preuko (Hampel-VfL.).

2. Klaſſe: 99 Mücheln (VfL.); Polizei-M. 2.--VfL. (99).
4. Klaſſe: VfL.-M. 2.-BlauWeiß (PSV.).
Damen: 98—BfL.-M. (Fauſt-Wacker); Lauchſtädt 99-M.

(Thiem-Wacker); Neumark-Preußen-M. (Mücheln).
Dazu kommen eine große Anzahl Jugend- und Knaben-
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Eine neue Transaktion
im Berliner Hotelgewerbe.

Die Deutſche Raiffeiſenbank erwirbt den „Ruſſiſchen Hof“
Wie verlautet, hat die deutſche Raiffeiſenbank das Ber-liner Hotel „R ſicher Hof“ am Friedrichsbahnhof bei

einer Zwangsverſteigerung mit einem Höchſtgebot von 2,4
Mill. RM. erſteigert. Die rderungen der Raiffeiſen-
bank an die zum A. W. Riebe-Konzern gehörende „Hotel
Ruſſiſcher Hof (Grand Hotel de Ruſſie) A.-G., Berlin“
betragen 4,2 Mill. RM. Wie wir aus Verwaltungskreiſen
der utſchen Raiffeiſenbank ſoll der Hotelk-betrieb zunächſt weitergeführt werden. Was
ſpäter mit ihm geſchehen ſoll, darüber find noch keine be
ſtimmten Entſcheidungen getroffen. Jedenfalls ſind in
Berliner Hotelkreiſen zahlreiche Jntereſfen en für das Ob
jekt vorhanden.

Adlerwerke vorm. Heinr. Kleyer A.G. Frankfurt a. M.
Die Geſellſchaft wird nach einer r in

nächſter Zeit zwei neue Serienwagen auf den Markt
bringen, und zwar einen Schnell-Lieferwagen
(9/30 PS.) und einen 4/5 Sitzer-Perſonenwagen
(etwa 10/45 PS.). Beide Serienwagen werden bei der
kommenden Ber iner Automobilausſtellung ausgeſtellt wer-
den. Der Abſatz im laufenden Geſchäftsjahre, das mit dem
nächſten Monat endet, war beim Automobilbau ſehr gut.
Die Geſellſchaft hat faſt ihre geſamte Automobilproduktion
ausverkauft. Sie beſchäftigt augenblicklich wieder annähernd
6000 Mann Belegſchaft und kam ſo wieder auf den Frie-
densſtand. Für neue ren werden Lieferungsfriſten
von 6 bis 8 Wochen verlangt. Das Fahrradgeſchäft
hat ſich entgegen dem normalen Verlaufe erſt in dex lekten

alle gegen Eintracht; 3. und 4. auf

D

2

T.
S J.

ſpiele. Beſonders geſpannt iſt man auf das Spiel Bo-
ruſſia--PSV. in der 1. Klaſſe, da man Boruſſia allgemein
als ſchwerſten Gegner für die Poltzei anſieht. Unſere Mer-
ſeburger Poliziſten ſind ſpielfrei, da das Spier gegen
Wacker abgeſetzt wurde.

TuSpV. Neu-Röſſen 1 G. TV. Halle Meiſterklaſſe.
Die erſte Handballelf NeuRöſſens weilt morgen in Halle,

um ſich mit der Meiſterklaſſe des Giebichenſteiner Turn
vereins im Freundſchaftsſpiel zu Faſt öſſen ſpielt erſt
malig wieder mit voller Mannſchaft, ſo daß ein intereſ-
anter Kampf zu erwarten iſt. Als Schiedsrichter amttert

ffmann (H. T. S. V.). Die zweite Mannſchaft Röſſens
e nachmittags auf eigenem Platze die gleiche Elf
vom V. Merſeburg, ebenfalls im Freundſchaftsſpiel.
Wer aus dieſem Spiel als Sieger hervorgeht, läßt ſich ſchwer
lich vorausſagen,

Leichtathlen
Eine neue mitteldeutſche Höchſtleiſtung in der 4mal400-

r ſtellte am Donnerstag abend der Sportvereirn
96 Magdeburg mit der Mannſchaft Büchner, Jacobs, Dr.
Dähner und Faber auf. Die neue Zeit beträgt 3:30,8 Min.
Der Magdeburger Verein verbeſſerte damit den bisher vom
VfB. Leipzig gehaltenen Rekord um 0,8 Sek. Der bekanntemitteldeutſ Leichtathlet Büchner lief ſeine Strecke in
50 Sek. Am Sonnabend gedenkt der Verein den mittel-
deutſchen Rekord für die Olympiſche und Schwedenſtaffel
anzugreifen,

Kraftſport.
Morgen, Sonntag, wird in Naumburg die Berg-

prüfungsfahrt für Kraftfahrzeuge des Gaues 2b
S des ADAC. Provinz Sachſen) ausgetragen Dieſe

Veranſtaltung findet in den automobilſportlichen
Kreiſen größte Beachtung. Daß ein guter Sport geboten
wird, dürfte man daraus ſchließen, daß Fahrer mit Namenwie Heußer- Kleinſchmalkalden, Guillaume, Huth, Schimmel,

WaltherHameln, Oeſtreicher, Räbel, Lohſe, Gäbelmann und
viele andere am Start erſcheinen. Die Strecke iſt 3 Kilo
meter lang, und hat dreizehn z. T. ſehr gefährliche Kurven.
Es wird alſo außer einer Schnelligkeit auch große Zuver-
läſſigkeit an die Fahrer geſtellt. Durch eine Reihe wert-
voller Ehrenpretſe, die von verſchiedenen Seiten geſtiftet
worden ſind, werden die Fahrer den nötigen Anſporn und
Kampfgeiſt nicht fehlen Daſſen. Gleichzeitig wird der von der
Firma Nürnberger Greiner, Merſeburg im vo-
rigen Jahre geſtiftete Ehrenpreis „Zu den ſieben Türmen
Merſeburg“ ausgetragen. Der Preis iſt ein Stock-Motorrad
im Werte von 450 Mark. Der vorjährige rer dieſes
Preiſes war der Straßenmeiſter Lohſe-Chemnitz. Wir hoffen,
daß der Veranſtaltung recht gutes Wetter und guter Verlauf
beſchieden ſei,

Vom Boxkampf Dempſey Tunney.
Der Tag des Weltmeiſterſchaftskamp-

fes Dempſey gegen Tunney hatte eine fieber-
Völkerwanderung zu dem Kampfplatz begann
zafte Spannung in Amerika hervorgerufen. Die

ſchon am frühen Morgen und je näher der Augenblick
des Kampſes rückte, deſto höher ſtiegen die Eintrittskarten
im Preiſe. Fantaſiepreiſe wurden gezahlt und zwar ſollen
500 Dollar für eine ſolche Eintrittskarte gezahlt worden
ſein. Die Logierräumlichkeiten waren überfüllt und mußten
infolgedeſſen zahlreiche Zuſchauer ihre Nacht im Freien ver-
birngen. 1300 Platzanweiſer überwachten dieſe 135 000
Zuſchauer, und die geſamte Polizei Philadelphias war auf
den Beinen, um den Straßenverkehr zu bewältigen und zu
regeln. Aus allen Teilen Amerikas waren Sonderzüge ein

ſetzt, auch aus Kalifornien kamen ſolche, mit denen u. a.
lie Chaplin und Tom Mirx gekommen waren. Um die

letzten 4500 Plätze kämpften ea. 25000 Menſchen, und
Taufende von Perſonen haben die ganze Nacht geſtanden,
um einen Platz zu erhalten.

Nach dem offiziellen Kampfbericht waren im Stadion
von Philadelphia beim Kampf 130 000 Menſchen anweſend.
Die Einnahme belief ſich auf 2 Millionen Dollars. Davon
beträgr Dempfſeys Anteti 850 000 Dollar, während Tunney
200 000 Dollar erhält. Der Veranſtalter, Tex Rickard, hat
eine Einnahme von 950 000 Dollar und der Staat nahm
200 000 Dollar an Steuern ein.

Zeit belebt. Gut verlief auch der Abſatz in Schreib-
maſchinen. Wie verlautet, wird bei den Adlerwerken
für ein Konſortium, dem die Geſellſchaft angehört, ein
neuer Betriebsſtoff, der ſich nicht an Benzin oder
Benzol anlehnt, ausprob'ert, wodurch neben Verbrauchs-
erſparnis vor allem die techniſchen Unkoſten gemindert
werden ſollen. Es handelt ſich um eine Patrone, welche

der Batterie einer Glühlampe auswechſelbar und
r füllbar iſt und an jedem Motorfahrzeug ange-

racht werden kann.
Abdeckung der Verluſte der Halleſche

Der R des Magiſtrats der Stadt Halle
a. S. beſchäftigte ſich mit einer Magiſtratsvorlage, be-
treffend Abdeckung des Verluſtes aus Jn anſpruchnahme der
Bürgſchaft für die Stadtbank. Der Magiſtrat wird er-
mächtigt, eine Anleihe bis zum Höchſtbetrage
von 5 Millionen aufzunehmen. Zur Verminderung
der Belaſtung aus der Anleiheaufnahme wird der Ma-
giſtrat ferner ermächtigt, einen Betrag bis zur Höhe von
J Mill. M. dem ſtädtiſchen Subſtanzvermögen zu ent-

Stadtbank wird am 1. Oktober

Stadtbank.

nehmen. Die mit derin Halle beſtehenden Zweiganſtalt der Girozentrale- zu-
ſammengelegt.
500-—800, d) 100--400.

Die amtliche Groſſhandelsinderziffer vom 22. September.
Verlin, 25. September. Die auf den Stichtag des 22.

September berechnete Großhandelsindexziffer des Statiſtt-
ſchen Reichsamtes iſt gegenüber dem 15. September von
127,4 auf 126,7 um 0,5 v. H. zurückgegangen. Von den
Hauptgruppen hat- die Jndexziffer der Agrarerzeugniſſe
um 0,6 v. H. auf 128 und die Jndexziffer für Jnduſtrie-
ſtofſe um 0.2 v. H auf 124.5 nachgegeben.



Ludweg Hupfeld A.G. Böhlitz-Ehrenderg. f Die anklichen Deviſen Effektenkurſe. eDas infolge der Verſchmelzung der Hupfeld London (1 Pfund Sterling) 20,251—20, 401, (Mitgeteilt von der Commerz und Privatbaiek Merſeburg.
A.G. und der Gebr. Zimmermann A.G. von dieſer Newyork (1 Dollar) 4,193--4,203. Berliner Börſe vom 24. September 1926.)
übernommene Zweigünternehmung der Hupfeld A.G. in Amſterdam (100 Gulden) 168,03--166, 45. Anleihen Veauerelen Lahmeyer 4 Co 140,25Gotha iſt wegen wirtſchaftlicher Schwierigkeiten gezwungen Brüſſel (100 Frank) 11,2011,24. Seopoit grube (130) 109.00
ſeinen ganzen Betrieb ſtillzulegen. Mit dem Abkransport talien (100 Lire) 15,39—15, 43. a 16500 Eugelhardt Brauer. 181.50 e Waeäih ider fertigen und halbfertigen Fabrikate iſt bereits begonnen. openhagen (100 Kronen) 111,40-111,68. r 95/60 g. ab 7 Mbhbererger Gar
Die Maſchinen werden ebenfalls abmontiert und das Holz Liſſabon (100 Eseuto) 21,475--21,525. D. Keichsanl. 95s Leipzig e Vergw. Geh. 1000
lager geräumt. Das leere Fabrikgebäude ſoll ſpäter ver Paris (100 Frank) 11,63--11,67. d. 95 nrauft werden. Prag (100 Kronen) 12,417--12,457. a 09770 Jnduſtrie Aktien rnz 8 J 8 dto. Maſch. BaumGegen den Uebergang der Ludwig Hupfeld A.G. auf die Schweiz (100 Frank) 81,05-81,25. 4 Preuß. Conſols 0,50 Buckar 109.2Leipziger Pianofortefabrik Gebr. Zimmermann A.G. hatten Spanien (100 Peſeta) 63,72-63, 88. 35 z 3 Ja Zrinnerei r 2 u. Geneſt (100) 5
bekanntlich einige Aktionäre Proteſt zu Protokoll gegeben. Stockholm (100 Kronen) 112,10 112, 38. Sach and. Pfdör. Alg Beri Oinnib. I Acker Wir 13070
Eine Anfechtungsklage iſt, wie wir hören, innerhalb der ge- Wien (100 Schilling) 59,18--59,32 WMeiring. Hyp. 17 u. E. 45750 Oberſchl.Eiſen. Bed. 72,19
ſetzlichen Friſt nicht eingereicht worden. Leipziger Produktenpreiſe vom 24. September. r a 1030 r Fapler 177 d Koppel 55Halle Hettſtedrer Eiyenbahn A. Weizen 256—266; Roggen 219—229; Sommergerſte 200 Unher. o i 2512 eſchafeneree Pa. Zumere 7260

r er bis 255; Wintergerſte, neue 172--190; Hafer, alter 190Oesar. Kr. R. 6/10 4,12 Baroper Walzwerke Phönix Bergbau 117,69
3,5 Prozent vorzuſchlagen. Auf neue Rechnung ſollen 290--310; Erbſen 480--540. Die Preiſe verſtehen ſich Se weiſe er es S r ris 3 e w.
54 718 Mark vorgetragen werden. für 1000 Kg. netto für Ware, prompt Parität Leipzig S G. 9 69,00 S 33 et 7

z z j eichsmarf ad. Anilin v. 19 t em. den 13,12 Romba tte „75Hirſch, Kupfer- und Meſſungwerke A. G., Berlin. in Reichsmark. u Höchſter Farben 1 Chem nd Geſſern. 91,00 Rofitzer Zucker 80,00
Die Geſellſchaft war das ganze Jahr über befrie- Verliner Metallpreiſe- Aktien s de r Sach Werſude 47digend beſchäftigt; es war ſtets ein Auftragsbe-! Elektrolytkupfer 134,75; Rohzink 63,75-64; Pla. tenzink Dynamit Nobel 19275 Sarrbin Chot. (20) 119700

ſtand für mehrere Monate vorhanden. Die Beſchäftigung hat 61-—61,50; Aluminium 210; Nickel, rein 340-350; Anti- Schiffahrts Aktien Eilenburger Cattun 75,00 Schieß Maſch. (600)
ſich in den letzten Monaten gebeſſert, beſonders weil die mon, Reg. 115--120; Silber, ca. 900 f. 82,25—83, 25. J Amerika 162,85 Eſchweiler Veegw. 240,00 Schuckert Co. 3 5
Spezifikationen auf Abſchlüſſe ſeitens der Kundſchaft er- qm In anſa Dampf. 192,75 Fahlberg Liſt 9 Schulz jun. (200) 355h. wwger Leinge c m Nuhotragcht e Gllge- Zucht- und Nutzviehmarkt Friedrichsfelde- Berlin. Rordd. Lloyd Akt. 161,00 J. G. Farbeninduſtr. 278,00 SiegenSolirgerheblich veger eingegangen ſind. In a nbetracht derallgee!| Auftrieb: 565 Milchtühe, 4 Zugochſen, 39 Bullen, 23 Verein Elbeſchiſ. das Gegner Aer 750 e Stegoſe
meinen Lage der Metallwalzwerkinduſtrie ſowie der Metall trieb. 362 t e da r Selſenk. Vergwerk 161,00 Steingut Colditz 111 00renfaß ren fo PRorkrufenreit hafried; Fine Jungvieh, 143 Kälber. Es wurden gezahlt für Milch- Vank Aktien Genthiner Zucker 0,47 Stinnes Riebeck 150,50warenfabriken ſind die Verkaufspreiſe undefriedigend. Eine kühe und hochtragende Kühe: a) 460380, 6) 300 430 en Geſf el inter cioo 17250 Techlbg. Schif 1335
Beſſerung iſt erſt zu erhoffen, wenn die Belebung, die bei 250 300: tre m de Färſen: a) 300 460 b) 220 bis Bank eleker. Werte 146,00 Glauziger Zucker 85,00 Tempelhoferfeld 44/25
den großen Spezialinduſtrien der deutſchen Wirtſchaft im 9 h wer e gebendgewicht: 42 Bark für Brauind. 143,50 Görlitzer Waggon 19,25 Thüringer Zucker 20/50
Werden iſt, ſich allgemeiner durchgeſetzt hat b e t feines 23 Srn grwrn de r 233 r 133 e re Wo 722e is 46. ferdemarkt: Auftrieb: 523 Stück. 2 u. Priv. „25 Ha pener Bergwer 25 zDarmſt. u. Nat. 227,00 5100 Ver. 72,50J. G. Farbeninduſtrie A.-G., Frankfurt a. M. ruhig. Es notierten: a) 1100--1400, 6) 800--1000, e) e r vernkig e ne heehe z

s o 2wiſche e J e 41 v Disk. Com. Ant. (40) 163,75 Jüdel Co. 118,50 Wegel. Hüb. (100) 97,Zu dem nen Vertrage zwiſchen der Farven Amtliche Produktenpreiſe. Dresdner Bank 1410 Kahla Porzellan 85,00 Werſch.Weiß. Brk. 165,00induſtrie und der Sowjetregierung wird dem „OſtErpreß Berlin, 25. Sept. Getreide und Oelſagaten per 1000 Kg., Halle Vankverein 125,00 Kirchner To. 99,25 Weſiertegel. Alkali 143.50
von der Berliner Sowjet-Handelsvertrekung auf Anfrage ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark LeipzigerCred. Anſt. 125,50 Koehlmann Stärke 190,00 Wolf Maſch. Buck. 53,50
mitgeteilt daß das Abkommen einen Komp le x p J. n '98 e 9 8 5 Reichsbank Anteile 154,00 Köln Rottweil 138,00 Wotanwerke 43,50darſtellt, der e ſer Teil in Most a rhei d Weizen, märk. 260--264, September 291 290,50, Ob Süchſiche Bank 140,50 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 146,50
er nd be ehe n die Wege ne Kwhniſchen Ditſe tober 283 283,50, Dezember 281-28150, Mai 290; Wien Bk,(a. Mp. St) 6,10 Kraftwerk Thüring. 112,00 IZwickan Maſch. (20) 42,00

ehr ehe Frr e S t g q 915 Sonyto P W c eirtf hen G v induſtrie yntch Aufb Roggen, märk., alt 210--215, September 229, Oktober Berliner Freiverkehr vom 24. September 1926.eiſtung ſeitens der J.G. Farbeninduſtrie beim Aufbau s5950 229, Dezember 230, März 236 235, 25, Mai galt Krügersh. 11600 ſBrown Vovert 12600 ſRaß an E. G. 3,50
der Farbeninduſtrie in der Sowjetunion erörtert.. Die 8402239,505 Sommergerſte 205— 248; Futtergerſte 170 Witekird 700 Chem. Zeit Schebera 7700kommerziellen Verträge ſehen große Lieferungen für drei bis 175: Hafer märk alt 170 183; Mais 184 186; Dtſch. Petrol. 765,00 Gummi Elbe 79,00 Jul. Sichel 300
e vor, bei denen in erſter Linie Farben, in zwetter Weizenmehl 36 38,50; Noggenmehl 30,25 32,25; Weizen 3 u Sieg 1225

i ie P r iſ u i 1 i t w. S hyäh W 7 r 8 72 gl g. er V wWelnoreiproſe kleie 10; Roggenkleie 10,80; Viktorigerbſen 43--50; hen es Borſe 24 Se mpe h 48,00
h g. e Speiſeerbſen 3236; Futtererbſen 23--29; Rapskuchen eipziger Börſe vom 24. Septemberc i J k&14,40--14,60; Leinkuchen 19--19,20; Trockenſchnitzel 240 uttenburg. Landkr. 91,00 ſHetzer Weimar 22,00 Naumann Brauerei 103,75

Verliner Börſe vom 24. September. bis 9,70; Sojaſchrot 19,30—19,80; Kartoffelflocken 18,20 ne 50 e Zadw. 2800 e

9 romo jork(e 78, uſtner, r 39,25 er 3Die Börſe war ovhne weſentliche Belebung. Nur in bis 18,80. Berliner Getreidemagrkt Cröllwitzer Papier 112,00 Kirchner Co. 100,00 Riquet Co. (20) 10700
Spe ialpapieren entwickelten ſich größere Umſätze Ver- Verline Ge idemgr Dermatodid Wk. (20) 78 00 Körbisdorfer Zuck. 125 00 Schub. &Salzer(100) 171,90e W r 37 Zu t r dio Rär Berlin, 25. Sept. Weizen iſt in geringen Qualitälten Etzold Kießling 93,00 Krietſch Mühle 21,50 Stöhr, Kammgarn 153,00einzeltes Rückkaufintereſſe beim Publikum beſtärkte die Börſe ehrt angeboten es beſteht aber nur fu e Sort Faltenſt. Hardinen. 87,00 Landkr. Leipzig 86,25 Thür. Wollgſp (100) 148,00
in der Meinung, daß Ultimobeſorgniſſfe nicht mehr begründet vermehrt angeboten; es beſteht aber nur für chwere Sor en, Gnüchtel. S. Email. 57,0 Leipzig Riebeck B. 117,12 Tränk. &Würk. (100) 60,75
ſeien. Späterhin wurde das Geſchäft auf den meiſten die zur Andienung geeignet ſind, Nachfrage. Der Preis Groß Kunſtanſtalt 34,00 Buchb. Fritzſche 55,50 Ullersdorf. W. (200) 25.00
Gebieten ſehr ſtill. konnte ſich für dieſe Sorten um 1 Mark befeſtigen. Roggen Hal. e 225 gird re v S Wed rSeipriger Vörſe v 24. September iſt vermehrt angeboten und zu geſtrigen Preiſen im Umſatz. Sartmanns. Maſch. 42.00 irdrerGoitfr. e u ehe

Leipziger Vörſe vom 24. September. Die Lieferungspreiſe waren für vordere Sichten um 1 Mark 942Nach den Kursverluſten der letzten Tage u de und fur Zrihſahreliefrung n 2 Mark e etrigt Weizen- Leipziger Freiverkehr vom 24. September 1926.
Aktienmarkt Rückkäufe vorgenommen, ſo daß verſchiedene und Roggenmehl haben bei reichlichem Angebot und un AltenburgGlash. 6275 2ey, Arnſtadt 600 ſSeidel s Naumann 62,09er t heit waren Bemerken derte guregewinte gehn e chen Wreiſen ſittes Geſhaſe Hoſe iſt n allen 2ſe eee e gen en e ges Welg.
erzielten Adea, Darmſtädter Bank, Schiffahrtswerte und Qualitäten etwas reichlicher offeriert. Gerſte iſt nur in Eſcher Veenh. 36,0) Parkhotel Leipzig 114,50 Wollhaar Hainicher 6,40
Schubert Salzer. abfallenden Qualitäten, reichlicher vorhanden. Heine Co. 69,75 Reform Motorer 6,10
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(Industrie od. Odenwälder Blaue)

gut sortierte WareS je Ctr. 3,50 Mk., rote Centifolia für Oefen und H
Günfſtige Preiſe und Zahlungsbedingungen. Lieferung frei Haus.

erde jeder Art u. Ausführung.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.

je Ctr. 3,00 Mk.
J Posten von 30 Ctr. an werden

frei Haus gefahren.Inckerfabrik Körbisdorf 4.-0.

Körbisdorf b. Merseburg.
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Tel. 158
III
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u. 160
Winning
Tel. 158 u. 160
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rei gegen Nachnahme
M RKäcknahme gestattet. Benedikt Sachsel,

Lobes Nr. 178., bei Pilsen, Böhmen.

1ge

Muster frei.

böhmische Bettfedern!
Ein kg. graue, geschliss. M. 3,--, halb-
weiße M. 4, weiße M. 5, bessere
M. 6, 7, daunenweiche M. 8,
10, beste Sorte M. 12, 14,
weiße ungeschl. M. 7,50, 9,50, beste
Sorte M. II, Versand portofrei, zoll-

Umtausch und

Erübeerenpftanzen
dürfen in keinem Garten fehlen.

Allerbeste reichtragende Sorten, es kom ven
nur gute bewurzelte pikierte Pflanzen zum

Versand:

Mektallßetten
Stahlmatratzen, Kinderbetten,

direkt an Private.
Katalog 1716 frei.

Eiſenmöbelfabrik Guhl (Thür.)

S

Blumenzwiebeln
n dieſem Jah re

groß und feſt.

Jeht beſte Pflanzzeit,
Für Töpfe, Gl c

Ia ſer und für's
freie Land.

Billigſte Preiſe.

beſonders

22

z Sgeisezin Ausführliche gedruckte Kulturallerfrüheste u. trächtigste Sorten rin Anleitung unberechnet.„Deutsch Evern“ „Sieger“ „Laxton's Noble“ r„Flandern“ „Rotkäppchen“ „klindenburg“ Schlafrimmer Albert Trebſt,
oinzelnehlöbel jeder Fernruf 10.

Art n m e a a n e In n h en an W
empfehlt in grober Aus e z

Späte Sorten: küchen und„König Albert von Sachsen“ „Späte von
Leopoldshall“, 10 Stäck Mk. 0,65.

100 Stück Mk. 3, 1000 Stäck Mk. 25,
Neuhei 1926: in guter, soliier Aus- aführung bei billigster Be-

u wahl e S„lrmgard Nürnbürger“, späte Sorte, Frucht technusg ſiades Sie vet s
hühnereigrob, I Stück Mk. 0,80, J10 Stäck Mk. 7,50, 100 Stück Mk. 65,

„Kotkäpple vom Schwabenland“, Kiesen-

eräbeere, 10 Stück Mk. 2,50, e rHalle5., Gr. Märkerstr. 26
am Nhatskeller

a kiberlehse

9 Pfd. M. 6. franko.
Dampfkäſefabrik, Rendsburg.

Friedrich Schultze, Bankgeſchäft, Merſeburg a. S.
Gotthardtſtraße 38 Gegründet 1862 Telefon Nr. 64, 143

Ausführung aller bankmäßigen Arbeiten.

50 Stück Mk. 10, 100 Stück Mk. 20,
Aug. Waperhensc, Ertut l

Fordern Sie meine Blumenzwiebeln-, Samen-,
Baumechulen-Preisverzeichnis ein.

eeeeeeeeeeeeeeeeeereà

Merseburg Schmalestr. 6
Telephon 251 II

von beſſerem Herrn geſucht.
Offerten unter E. S. 24 an
die Exped. d. Blattes erbeten.Polstermöhbel ——7--C-—Z„

e



2. Veilage zu Ar. 225 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 25. September 1926.

Jnte rnationale und Weltpolitik.
Von Emil Kloth, ehemaligem internationalen Gewerkſchaftsſekretär.

So wie ſich jeht das Bild der Internationale därſtelſt, ent
ſpeicht es wenig dem Wechkruf des „Kommuniſtiſchen Manifeſtes“
von Karl Marx und Friedrich Gngels: „Proletarier aller Län
der, vereinigt euch!“ Zwar iſt als Folge der Verſchmelzung der
„Unabhängigen“ mit den Sozialdemokaten die Internationale
Zweieinhalb verſchwunden, aber in ungeſchwächter Rivalität
ſtehen h Zweite und Dritte Internationale gegenüber; die
eine mit ihrem Sitz in Amſterdam, die andere in Moskau. Von
einer geſchloſſenen Einheit innerhalb derſelben kann auch nicht
geſprochen werden. Es wogt und wallt in ihnen wie in einem
Gebirgsnebel. Teile werden abgeſtoßen, andere angezogen, und
W den beiden Internationalen werden aus den verſchie
denſten Gründen Fäden geſponnen, welche die Einigkeit wieder
herbeiführen ſollen.

Trotz dieſes ſcheinbaren Chaos wird der Kundige dennoch
zu erkennen vermögen, daß ganz beſtimmte Triebkräfte in ihm
wirken und zur Geſtaltung drängen, daß ſich auch hier ein
Stück Weltgeſchichte abſpielt, das viel zu wenig von der breiten
Oeffentlichkeit beachtet wird. Vergeſſe man nicht: hinter der
Moskauer Internationale ſteht die Sowjetmacht und mit ihr
ſuchen die engliſchen Gewerkſchaften, wahrſcheinlich mit Billi
gung der engliſchen Regierung, enge Verbindungen anzu
knüpfen, obgleich ſie nominell noch der Amſterdamer Jnter-
nationale angehören, ja ſogar in ihr den Vorſitz führen.

In beiden Jnternationalen in eine Arbeitsteilung zwi
ſchen politiſcher und gewerkſchaftlicher Jnternationale. Die
größere Kraft liegt bei den Gewerkſchaften. Ohne dieſe wären
auch die ſozialiſtiſchen Parteien ziemlich machtlos. Beſonders
trifft das auf England zu. Dort ſind in Wirklichkeit die Ge-
werkſchaften die Arbeiterpartei.

Das eigentliche Rückgrat des Jnternationalen Gewerk
ſchaftsbundes (Amſterdam) bilden immer noch die deutſchen Ge-
werkſchaften ſowohl materiell als auch geiſtig. Die engliſchen
Gewerkſchaften gehören ihm nur zum Teil und lediglich aus
engliſchen Intereſſen an, die franzöſiſchen ſind, wie immer,
ſchwach, die öſterreichiſchen und ſkandinaviſchen ſind zwar ver
hältnismäßig ſtark, aber abſolut nicht ſehr ins Gewicht fallend,
was bedingt auch auf die belgiſchen und holländiſchen Gewerk
ſchaften zutrifft, während die ſchweizeriſchen ebenſowenig wie
die ſchweizeriſche ſozialdemokratiſche Partei) überhaupt nicht
der Internationale angehören, die italieniſchen Gewerhſchaften
von Muſſolini aufgelöſt wurden natürlich mit Ausnahme der
faſchiſtiſchen und die amerikaniſchen Gewerhkſchaften ſeit
Jahren die ſowieſo ſehr lockere Verbindung mit dem JGB. (Jn-
ternationalen Gewerkſchaftsbund) gelöſt haben.

Seit Deutſchlands Niederlage iſt die in der Vorkriegszeit
beherrſchende Stellung der Deutſchen ſowohl in der politiſchen
als auch in der gewerkſchaftlichen Internationale gebrochen; ſie
haben ſie an die Engländer und Franzoſen abtreten n
Durch eigene Schuld ſind ſie in eine lediglich dienende Stellung
hinabgedrückt worden. Man gewinnt eben nicht in der Achtung
der anderen Nationen, wenn man ſich demütig vor ihnen in den
Staub wirft. Das geſchah aber leider faſt immer ſeit jener Er
klärung Seſſenbachs, des Vertreters der deutſchen Gewerk
ſchaften im JGB., die er am 28. Juli 1919 namens derſelben
nuf dem internationalen Gewerkſchaftskongreß zu Amſterdam
abgab, worin er die deutſche Arbeiterklaſſe als von der deutſchen
Regierung „irregeführt und betrogen“ hinſtellte, Deutſchland als
die angreifende Macht des Weltkrieges bezeichnete, und ver-
ficherte: „Wenn die deutſche Arbeiterbewegung geahnt hätte, daß
Deutſchland die angreifende Macht war, dann hätte ſie zweifel-
los verſucht, den Krieg mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mit
35 zu verhindern.“ (Siehe „Vorwärts“ Nr. 381 vom 28. 8.

Zur Milderung der Deutſchland auferlegten ungewöhnlich
harten Friedensbedingungen haben die Deutſchen auch im JGB.
nichts erreicht und bei einer derartigen ſchwächlichen Einſtellung
auch nichts erreichen können. Artige Kinder bekommen
aichts! Sobald einmal ſchüchtern die Rede kam auf eine Mil-
derung der grauſamen Friedensbedingungen, ſaßen die engli-
ſchen, franzöſiſchen, polniſchen und anderen Genoſſen auf ihren
tauben Ohren und waren diesbezüglich immer in den entſchei-
denden Augenblicken mit ihren bürgerlichen Regierungen in
Uebereinſtimmung, mochte auch hier und da einmal ein ſenti-
mentaler Augenaufſchlag oder eine unverbindliche Sympathie-
erklärung gegenüber den deutſchen Genoſſen erfolgen. Eng-
länder und Franzoſen bleiben auch in der Jnternationale
immer. national, während die Deutſchen üch immer zuerſt als

2. S
Ueber die epidemiſche Kinderlähmung.

Von Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Lentz- Berlin.
In den letzten Wochen ſind in den Tageszeitungen mehrfach

Mitteilungen erſchienen, die von einer Ausbreitung und einem
gehäuften Auftreten der epidemiſchen Kinderlähmung berich-
teten. Durch dieſe Mitteilungen iſt eine begreifliche Beunruhi-
gung in die Bevölkerung hineingetragen worden. Dieſe iſt aber
durchaus unberechtigt, weil es ſich bei den Fällen, über die
berichtet wurde, zum großen Teil nicht um friſche Erkrankungen
handelte, ſondern um ſolche, die ſchon bis zu einigen Monaten
zurückliegen, die aber heute noch wegen der Folgezuſtände der
Erkrankung in ärztlicher Behandlung ſtehen. Dadurch, daß
derartige ältere Fälle mit friſchen Erkrankungen zuſammen
gezählt werden, kommen die Zahlen heraus, die für die ein-
zelnen Gegenden Preußens genannt wurden, ſo in Berlin 20
Fälle, in Hannover 25 Fälle, im Regierungsbezirk Hildesheim
12 Fälle uſw. Wenn auch eine kleine Vermehrung der Erkran-
kungen an Kinderlähmung in dieſem Jahre gegenüber dem
Vorjahre feſtzuſtellen iſt, ſo hat das doch nichts Beunruhigendes
auf ſich, da das Vorjahr eine ſehr geringe Erkrankungsziffer an
Kinderlähmung aufwies und gerade in den Sommermonaten
eine geringe Häufung von Erkrankungen an Kinderlähmung
alljährlich auftritt. Die anſcheinende Erhöhung der Erkran-
kungsziffer beruht aber ſicher zum großen Teil darauf, daß vor
zwei Jahren die Anzeigepflicht für die epidemiſche Kinder-
lähmung in Preußen geſetzlich eingeführt wurde, ſo daß heute,
was früher nicht der Fall war, die Aerzte jeden von ihnen
behandelten Fall von epidemiſcher Kinderlähmung polizeilich
melden müſſen. Dieſe Meldepflicht ſetzt die Behörden in den
Stand, bei allen Erkrankungen an epidemiſcher Kinderlähmung
alle Maßnahmen, die zur Verhütung einer Weiterverbreitung
der Krankheit notwendig ſind, anzuwenden Es wird alſo heute
viel energiſcher, als das früher möglich war, der Krankheit ent-
gegengetreten und einer Weiterverbreitung vorgebeugt.

Die epidemiſche Kinderlähmung iſt eine anſteckende Krank-
heit, die zwar in erſter Linie Kinder befällt, gelegentlich aberauch bei Erwachſenen auftritt. Sie beginnt in der Regel mit
unbeſtimmten katarrhaliſchen Erſcheinungen in den Atmungs-
organen oder in den Verdauungswegen, Nachdem dieſe uncha-
rakteriſtiſchen Erſcheinungen einige Tage beſtanden haben, kann
ntweder Heilung eintreten oder aber die Krankheit tritt in
das zweite Stadium, das ihr den eigentlichen Namen gegeben
zat; die Kinder werden plötzlich von einer mehr oder weniger
vollkommenen Lähmung der Gliedmaßen oder auch der Rumpf-
muskulatur befallen. Bisweilen kann dieſes Stadium der Er
hrankung durch Krämpfe eingeleitet werden. Jſt die Lähmung
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Gralshüter des reinen Prinzips, der internationalen Solidärität
betrachten, oder, wie es der befähigte ſozialdemokratiſche Ge
werkſchaftsredakieur Ernſt Niekiſch in ſeiner ſehr leſenswerten
kleinen Schrift: „Grundfragen der deutſchen Außenpolitik“ aus-
ſprach: „Auf dieſe Weiſe erſchien die Sozialdemokratie als die
Partei, die ſich außenpolitiſchen Demütigungen gar nicht
ungeſtüm genug unterwerfen, nationalen Entwürdigungen gar
nicht ſelbſtvergeſſen genug ausſetzen konnte Jhre Politik
hätte darin beſtehen müſſen, den unüberbrückbaren
Gegenſatz zwiſchen den Lebensnotwendigkei-
ten der deutſchen Arbeiterſchaft auf der einenSeite und den Forderungen des Ententekapi-
talismus auf der anderen Seite in aller Schärfe
herauszuarbeiten und zum Bewußtſein zu bringen.“ Für dieſe
Ketzereien ſoll Niekiſch allerdings ſchon ſo gut als kaltge-
ſtellt ſein!

Mit welchem feinen nationalen Jnſtinkt und mit welcher
robuſter Selbſtverſtändlichkeit die engliſchen Gewerhkſchafts-
führer wieder das ruſſiſche Problem angepackt haben! Unbe-
kümmert um alle Beſchlüſſe des JGB. ſenden ſie eine Dele-
gation nach Rußland, um die dortigen Verhältniſſe zu ſtudieren,
predigen ſie eine Verſtändigung mit Rußland und der „Roten
Gewerkſchaftsinternationale“ in Moskau, konſtituieren ſie ſich
mit Vertretern derſelben als „Engliſch- Ruſſiſch Vereinigtes Be
ratungskomitee“ am 8. und 9. Dezember v. J., ausgerechnet in
Berlin, beſchließen hier die Einberufung einer internationalen
Konferenz durch den Generalrat der britiſchen Gewerhſchaften,
um mit den Ruſſen zu einer gewerkſchaftlichen Einheitsfront zu
kommen. Und das alles im Gegenſatz zu kurz vorher vom
Vorſtand des JGB. gefaßten Beſchlüſſen, deſſen Vorſitzender der
Engländer Purcell iſt und der zugleich namens der britiſchen
tie daſten auf dieſe Beſchlüſſe pfeift und ſo mit den Ruſſen
paktiert.

„VBanz faſſungslos ſtehen die deutſchen Gewerkſchaftsführer
dieſem ſouveränen Handeln der Engländer gegenüber. Sie
klagen im „Vorwärts“: „Es iſt ein Doppelſpiel, auf das ſich
unſere engliſchen Gewerkſchaftsgenoſſen eingelaſſen haben und
kein ſchönes“, und ſagen voraus, daß der Weg der Engländer
zur Spaltung des JGB. führen müſſe. Letzteres iſt wahrſchein
lich, aber beſchämend iſt das Zugeſtändnis, welches der Ge
werkſchaftsredakteur des „Vorwärts“ ablegt, daß wir Deutſche
vom JGB. viel ſchlechter behandelt worden ſind als die Rufſen.
Beim Kriege zwiſchen Polen und Rußland ſei „die ruſſiſche Ar-
beiterſchaft in einer Weiſe und einem Ausmuß“ unterſtützt wor-
den, „die ohne Beiſpiel daſteht. Dagegen: „Als der bewaffnete
Ruhreinbruch erfolgte, hat der JGB. keine Aktion unternom-
men zugunſten der deutſchen Arbeiterſchaft, die in Vergleich zu
ſtellen wäre zu der Aktion, die zugunſten der ruſſiſchen Ar-
beiterſchaft unternommen wurde, als Polen Sowjetrußland an-
riff.“ (Vorwärts Nr. 584 v. 11. 12. 1925.)
Woher nun dieſes Umwerben der ruſſiſchen durch die eng-

liſchen Gewerkſchaften, wo doch England in ſcharfem Gegenſatz
zu Rußland ſteht und der Kommunismus in England verfolgt
wird? Hier offenbart ſich ein Teil des Zuſammenſpiels zwiſchen
Regierung, Arbeiterpartei und Gewerkſchaſten Englands. Der
Kommunismus iſt für England kein Jmvortartikel, wohl aber
ein Exportartikel zur Zerrüttung Rußlands. Sollte es noch ſo
nebenbei den engliſchen Gewerkſchaften gelingen, was dieſe
zweifellos erſtreben, größere Aufträge von Rußland zu be-
kommen, nun gut, ſo trägt das zur Milderung der Arbeits
loſigkeit bei. Vor der Bolſchewiſierung der engliſchen Gewerk
ſchaften braucht man keine ſo große Angſt zu haben, denn ſie
lind konſervativ geartet und daher immun vor kommuniſtiſchen
gIdeen; ihr Sinnen und Trachten wird immer auf den Vorteil
ihres Vaterlandes gerichtet ſein, weil das auch ihr Vorteil iſt.
Dementſprechend haben ſie es auch begrüßt, daß zum vorigen
Oſtern Mac Donald die deutſchen Arbeiter zu höheren Lohn-
r aufzuſtacheln verſuchte und ihnen däbei die Hilfe

er engliſchen Arbeiterſchaft verſprach. Mögen weitere Zehn-
tauſende deutſcher Arbeiter arbeitslos werden, wenn nur eng
liſche Kohlen mit Unterſtützung der engliſchen Regierung
naſſenhaft nach Deutſchland exportiert werden können und die
deutſche Konkurrenz auf dem Weltmarkt unterboten werden
zann. Nebenbei geſagt, ſtrömt ja auch franzöſiſches Eiſen in-
folge der weit niedrigeren franzöſiſchen Jnflationslöhne in Süd-
deutſchland herein und macht dort viele Tauſende deutſcher
Arbeiter brotlos, ohne daß ſich in Frankreich eine Hand für die

ſehr hochgradig und ſind die Atemmuskeln von ihr mitbetroffen,
ſo kann in dieſem Stadium der Tod eintreten. Jn der Mehr-
zahl der Fälle überſtehen die Kinder aber dieſen Anfall, und die
Lähmungen bilden ſich zum Teil, in leichteren Fällen auch voll-
ſtändig, wieder zurück. Häufig bleibt aber eine Lähmung eines
Beines oder eines Armes oder auch zweier Extremitäten wäh-
rend des ganzen Lebens beſtehen, wobei der Fuß eine charakte-
riſtiſche Spitzfußſtellung und die Finger der gelähmten und nach
der Handfläche gebeugten Hand eine charakteriſtiſche Krallen-
ſtellung einnehmen.

Der Erreger der Krankheit iſt ein Kleinlebeweſen, das zu
den kleinſten Lebeweſen gehört, die wir überhaupt kennen, die
an der Grenze der Sichtbarkeit ſtehen. Sie werden auch, da
ſie ſelbſt durch die feinſten Filter hindurchgehen, als filtrierbare
Keime bezeichnet. Es iſt noch nicht entſchieden, ob ſie zu den
Bakterien oder zu den kleinſten Urtierchen (Protozoen) ge-
hören. Eine Kultur, wie wir ſie bei den Vakterien anwenden,
iſt bei ihnen noch nicht gelungen. Experimentell hat man die
Krankheitserreger. die man durch Filkration rein gewinnen
kann, auf verſchiedene Tiere übertragen und ſo die Krankheit
im Tierexperiment näher ſtudieren können.

Bei der Weiterverbreitung der Krankheit ſpielen wahr-
ſcheinlich die nur leicht mit katarrhaliſchen Erſcheinungen Er-
krankten eine größere Rolle, als die an den charakteriſtiſchen
Lähmungen Erkrankten, weil die erſteren in der Regel als nicht
beſonders gefährlich krank betrachtet werden und ſich meiſt frei
in ihrer Umgebung bewegen können. Es iſt deshalb wichtig,
daß zur Verhütung einer Weiterverſchleppung der Krankheit
auch dieſe leicht erkrankten Perſonen erfaßt und abgeſondert
werden und daß auch bei ihnen eine Desinfektion der Abſon-
derungen aus Rachen und Naſe ſowie des Stuhlganges und des
Urins erfolgt, die alle den Krankheitserreger enthalten können.
Es iſt daher geſetzlich vorgeſchrieben, daß der Medizinalbeamte,
der wegen eines ausgeſprochenen Falles von Kinderlähmung
Ermittlüngen anſtellt, ſein Augenmerk auch auf ſolche Perſonen
in der Umgebung des Kranken richtet, die an leichten katarr-
haliſchen Erkrankungserſcheinungen leiden und daß er auch
bei ihnen die Vorſichtsmaßregeln anordnet, die geeignet ſind,
einer Weiterverbreitung der Krankheit vorzubeugen.

Die beſte Form der Abſonderung eines Kranken iſt die
Ueberführung in ein Krankenhaus, wo zuverläſſiger als in der
Familie die Trennung des Kranken von Geſunden durchgeführt
werden kann und wo auch die ſonſtigen Vorſichts- und Des-
infektionsmaßnahmen beſſer durchgeführt werden können als
in der Familie. Aber auch für den Kranken iſt einer Ueberfüh-
rung ins Krankenhaus inſofern von Nutzen, als die Behand-
Guing und Pflege dort belſer durchgeführt werden. kann und

Solange unſere ſoziatoemonratiſchen Arbeiterführer ſich
zicht darauf beſinnen, daß ſie vor allem deutſche Arbeiterbelange
n wahren haben, ſo lange wird die Jnternationgle ein Jn-
rument der anderen gegen uns, aber niemäls für uns ſein,

ſei denn, daß läge jeweils zugleich in ihrem JIntereſſe.
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die Außenpolitik Bulgariens.
Von Theodor Blank-Sofia.

Die politiſche Stellung unter den Balkanländern, in die
Bulgarien durch den verlorenen Krieg, insbeſondere durch den
Vertrag von Neuilly, verſetzt iſt, haben ſeine Außenpolitik in
eine gewiſſe Paſſivität gedrängt. Es mußte ſeither darauf ver
zichten, in dieſer Beziehung große, eigene Ziele und Gedanken
zu verfolgen, und ſich damit beſcheiden, fremde Angriffe abzu
wehren, im übrigen aber durch eine Politik des Friedens ſeine
Beziehungen zu den Nachbarländern ſo gut wie eben möglich
zu geſtalten, ohne dabei natürlich lebenswichtige Intereſſen preis-
zugeben.

Es liegt auf der Hand, daß dies nicht nur eine intenſive
Tätigkeit, ſondern auch eine große r t Umſicht und Ge-
ſchichklichkeit erfordert, um ſo mehr, als das kleine Land von
vier Nachbarn umgeben iſt, von denen drei ihm im Weltkriege
feindlich gegenüber ſtanden. Ein Blick auf die Karte lehrt dies
am beſten, wobei der rieſige Komplex des heutigen Jugoſlaviens
beſonders ins Auge fällt.

Man kann nicht beſtreiten, daß es dem Lande geglücht iſt,
auf dieſem Wege unzweifelhafte Fortſchritte zu machen. Die
ruhige Haltung der bulgariſchen Regierung bei dem Grenz-
zwiſchenfall bei Petritſch und die diesbezügliche erfolgreiche Aus
einanderſetzung mit Griechenland unter Hilfe des Völkerbundes
im Vorjahre können gewiſſermaßen als richtunggebend für die
Außenpolitik der folgenden Zeit betrachtet werden.

So hat Außenminiſter Buroff, der Nachfolger Kalfoffs, ge-
rade in den letzten Monaten einige wichtige Erfolge erzielt.
Vor kurzem kam der Freundſchaftsvertrag mit der Türkei zum
Abſchluß, der für Bulgarien eine Reihe von Vorteilen brachte.
Erſtens werden die Beſtimmungen des Vertrages von Konſtanti-
nopel, die der Türkei das Recht geben, ſich in innere Fragen
Bulgariens einzumiſchen (türkiſche Schulen und Schulgüter be-
treffend), beſeitigt, zweitens werden die bulgariſchen Staats
angehörigen in der Türkei in ihren Rechten den Untertanen der
Großmächte gleichgeſtellt, dürfen z. B. Grund und Boden be
ſitzen, was bis jetzt nicht möglich war. Jn der Frage des Eigen-
jums der Flüchtlinge einigte man ſich auf einen Tauſch: Das
Eigentumsrecht ſowohl der bulgariſchen wie der tuürtziſchen
Flüchtlinge, die nach 1912 ausgewandert ſind, wird als erloſchen
betrachtet. Hierbei iſt Bulgarien allerdings dadurch etwas in
Nachteil, indem Zahl und Vermögen der bulgariſchen Flücht-
linge weit größer ſein dürften als die der türkiſchen. Doch iſt
Bulgarien das Recht zugeſprochen worden, ſich in Streitfällen
an das Haager Schiedsgericht zu wenden, eine Zuſage, die es
von den anderen Nachbarländern nicht erhalten konnte.

Eine gewiſſe, von Rumänien argwöhniſch beobachtete An
näherung an Jugoſlavien, die in einer Begegnung Buroffs mit
dem jugoſlaviſchen Außenminiſter Nintſchitſch im Juni zum Aus
druck kam und von der Preſſe lebhaft kommentiert wurde,
verlor durch verſchiedene Ereigniſſe an Bedeutung. Erſtens er-
cigneten ſich mehrere Zwiſchenfälle an der ſerbiſch- bulgariſchen
Grenze, und zweitens begann damals die Frage der bulgariſchen
Anleihe akut zu werden. Es ſcheint mehr als ein zufälliges
Zuſammentreffen zu ſein, daß gerade als Bulgarien im Aus-
land wegen der Flüchtlingsanleihe verhandelte, von Seiten
Jugoſlaviens, ſowie Griechenlands und Rumäniens die lebhaf.
teſten Klagen über Bulgarien laut wurden.

Jhren Höhepunkt fanden dieſe kürzlich in der von Nintſchitfe
angeregten und ausgearbeiteten Kollektivnote der drei L
an Bulgarien, in der gegen die Grenzüberfälle durch bulgariſche
Kamidaſchi proteſtiert wurde. Buroff antwortete darauf ſehr
ruhig, daß die bulgariſche Regierung alles zur Erhaltung des
Friedens tue, daß die Ueberfälle von Seiten der Nachbarländer
an Zahl die von den bulgariſchen Banden verübten übertreffe
und daß die Regierung in dieſer Beziehung mit einer Unter-
ſuchung durch den Völkerbund einverſtanden ſei. Dieſe Ant-.
wort bedeutete für Herrn Nintſchitſch einen argen Mißerfolg
deſſentwegen er von der Belgrader Preſſe ſcharf getadelt wurde

Aber trotz allem ſcheint der rumäniſch-bulgariſche Gegenſatz
größer zu ſein als der jugoſlaviſch-bulgariſche. So ſprach ſich
Rumänien auf der Konferenz der kleinen Entente in Veldes
im Juni am ſchärfſten gegen die bulgariſche Anleihe aus; daß
dieſe trotz aller Quertreibereien zuſtande gekommen iſt, hat
man neben den eifrigen Bemühungen des Finanzminiſters zum
guten Teil einer tätigen, fähigen Außenpolitik zu verdanken.

r e a e t rere

jederzeit ſachverſtändige Hilfe zur Händ iſt, wenn in dem Be-
finden des Patienten eine plötzliche Verſchlimmerung eintreten
ſollte. Je ſorgfältiger aber die ärztliche Behandlung durch-
geführt werden kann, deſto größer iſt auch für den Kranken die
Ausſicht auf Heilung,.

Unter den Maßnahmen, die geeignet ſind, einer Weiter-
oerbreitung der Krankheit vorzubeugen, wären noch folgende
zu nennen Perſonen in der Umgebung des Kranken ſollen, da
ſie möglicherweiſe den Krankheitskeim bereits aufgenommenhaben, ſich davor hüten, andere Perſonen anzuhuſten. Sie

ſollen deshalb beim Huſten oder Räuſpern ein Taſchentuch vor
Hund und Naſe halkten, unnotige Beruhrungen fremder Per-
ſonen, insbeſondere auch das Küſſen unterlaſſen, vor allen Din-
gen aber die nähere Berührung mit Kindern vermeiden, die umſo
empfänglicher für die Krankheit ſind, je kleiner ſie ſind. Für
den Geſunden gelten als Schützmaßnahmen: Vermeiden des Be-
tretens eines Hauſes, in dem Patienten mit Kinderlähmung
liegen, dann Händewaſchen, beſonders vor dem Einnehmen von
Speiſen, und Verhütung einer Abkühlung, die zu einer Erkäl-
tung führen könnte, da durch ſolche Erkältungen die Aufnahme
der Krankheitskeime der Kinderlähmung gefördert werden kann.

die Lebensbedingungen der Wanderheuſchrecke.
Der Umfang der Schäden, die alljährlich in weiten tropiſchen

und ſubtropiſchen Gebieten von Heuſchrechenſchwärmen ange-
richtet werden, hat zu einem eingehenden Studium der Lebens-
bedingungen dieſer Jnſekten geführt. Dabei zeigte ſich, daß ein
beſtimmter Wärmegrad für die normale Entwicklung dieſer
Tiere ein äußerſt wichtiger Faktor iſt. Jn einer engliſchen ento-
mologiſchen Zeitſchrift veröffentlichte kürzlich Profeſſor Poſpelov
die Reſultate einiger Verſuche, die in dieſer Richtung angeſtellt
wurden. Fällt die Temperatur bis auf einen gewiſſen Grad
und darunker, ſo hört bei ausgewachſenen Tieren die Entwick-
lung der Geſchlechtsprodukte auf und die Tiere gehen leicht an
Bakterienkrankheiten ein. Noch nicht ganz ausgewachſene Heu-
ſchrechen entwickelten ſich in raſchem Tempo bei einer Tem-
peratur von 35-—38 Grad Celſius und bei einer Atmoſphäre, die
mit Feuchtigkeit nahezu geſättigt war. Dieſe Tiere erlangten
volles Wachstum und begannen Eier zu legen. Bei einem
zweiten Verſuch wurden Heuſchrechen während ihrer erſten bei-
den Larvenſtadien unter gleichen Bedingungen gezüchtet. Jm
dritten Stadium wurden ſie in eine Temperatur von 30 Grad C.
tagsüber und 20 Grad C. nachts überführt: die Feuchtigkeit der
Atmoſphäre wurde mit 70 Prozent gemeſſen. Die Tiere wurden
unluſtig, fraßen ſehr wenig, und jene unter ihnen, welche ſchlie
lich ihr volles Wachstum erreichten, waren nicht geſchlechtsre
ad Sharban. abhns Eier aglagt au haben



Ein noſwendiger Abwehrkamp].
Von Dr. W. greytag.

Die Alkoholfrage wird künftig zu Deutſchlands umſtritten-
n Problemen gehören; z betrifft durchaus nicht lediglich

en Kampf gegen den Mißbrauch alkoholhaltiger Getränke,
denn alle Einſichtigen ſind ſich darüber einig, daß die regelrech-
ten Trinker, die im Vergleich zur Allgemeinheit eine kleine
Minderheit ausmachen, keine Rückſichtnahme verdienen. Erſt
die darüber hinaus gehende Frage „Naß oder trocken?“ ſcheidet
die Geiſter, weil Verbote, die nicht lediglich die Auswüchſe
betreffen, ſondern ſich gegen alle Volkskreiſe richten,
das Recht der freien Perſönlichkeit antaſten.

Deutſchland erlebte bereits zweimal den Streit um das vom
Parlament wiederholt abgelehnte „Gemeindebeſtimmungsrecht“,
das nunmehr in ähnlicher Form dem „Schankſtättengeſetz“ ein-
gefügt werden ſoll, mit deſſen Entwurf ſich der Reichstag dem
nächſt beſchäftigen wird. Sollte was anzunehmen iſt auch
dieſer Verſuch mißlingen, ſo planen die Abſtinenten die Vor-
bereitung einer Propaganda noch weit größeren Umfanges.
Leider kennen die Fanatiker unter den
keine Grenzen in der Wahl ihrer Mittel; ſie haben daher das
Vertrauen der Volksmehrheit verloren, was auch in den überall
vorgenommenen Probeabſtimmungen zum Ausdruck kam, denn
von faſt 65 Millionen Deutſchen haben nur rund 28 Millionen
ein „Gemeindebeſtimmungsrecht“ befürwortet. Wenn man be
denkt, daß ſich hierunter viele Unkundige befinden, und wenn
man ferner die Großzügigkeit der mit erſtaunlich hohem Koſten-
aufwand durchgeführten Unterſchriftenſammlung berüchkſichtigt,
erkennt man die Tragweite der Abſage, die das deutſche Volk
vor einigen Monaten den Verbotsanhängern erteilt hat. Es
erſcheint daher begreiflich, daß die Abſtinenten ſehr enttäuſcht

waren; r dagegen iſt ihre heutige Haltung, die bvor Verleumdungen nicht Halt macht. So wird z. B. die Schul
am Mißerfolg einfach dem „Alkoholkapital“ und den von
„abhängigen“ Zeitungen, Parlamentariern uſw. aufgebürdet; in
einer jüngſt maſſenhaft verbreiteten Broſchüre, deſſen unbedeu
tender Schreiber ſich hinter dem Decknamen Dabelſtein verbirgt,
werden ſogar unter voller Bezeichnung der betr. Firmen und
Verſönlichkeiten offenſichtliche Unwahrheiten aufgeführt. die als
Bereienieli einer in Preſſe und Parlament vorherrſchenden
Korruption gelten ſollen. Die rein e Angriffe,
deren Haltloſigkeit bereits Uneingeweihte erkennen, verdienen
keine Würdigung; dagegen muß der Vorwurf der „Korruption“,
den die Abſtinenten auch bei anderen Gelegenheiten oftmals
angewandt haben, entſchieden zurückgewieſen werden, weil die
verbotsfeindliche Haltung der Preſſe und Parlamentarier eine
ganz natürliche Folge ihrer eigenen Ueberzeugung iſt,
weshalb ſchon deshalb eine unerlaubte Beeinfluſſung oder dergl.
nicht im Vordergrunde ſtehen kann. Jm übrigen hat gerade
bie Behandlung der Alkoholfrage von höherer Warte
herab zu den ſachlichſten Urteilen geführt, die ſich auch hier kurz
zuſammenfaſſen laſſen:

Deutſchlands zweitgrößte Jnduſtrie iſt nicht etwa die Hüt-
ten-, Textil-, Metall- oder chemiſche, ſondern die Brau Jndu-
ſtrie, die lediglich vom Maſchinengewerbe übertroffen wird; be
denkt man, daß neben den Brauer- auch noch der Winzerſtand,
das Gaſtwirtsgewerbe und ſonſtige verwandte Berufe kommen,
ſo erkennt man bereits die für die geſamte deutſche
Volkswirtſchaft geradezu ausſchlaggebende
Bedeutung dieſer Kreiſe; eher V um ſo mehr, weil
beſonders in heutiger und abſehbarer Zeit jede Gefährdung
oder Erſchütterung dieſer ſchaffenden Stände zu einer regelrech-ten Wirtſchaftskriſe führen würde, denn hier handelt es ſich um

eines der wichtigſten Schlüſſelgewerbe, von deſſen Gedeihen die
Exiſtenz Dutzender anderer Berufe (Lieferanten uſw.) abhän-
gig bleibt. Der infolge teilweiſer oder gänzlicher Alkoholverbote
unvermeidliche Ruin jener Gewerbe würde mindeſtens eine
Verdoppelung des Arbeitsloſenheeres verurſachen,
denn eine rechtzeitige Umſtellung auf andere Berufszweige
würde ſelbſt einem geſunden Deutſchland unmöglich ſein!
Sowohl dieſe ſchweren wirtſchaftlichen Bedenken als auch die Nach-
teile anderer Art (bedeutender Steuerausfall, Schmuggel, Ver-
botsübertretung, Heuchelei uſw.) beſagen übergenug, zumal jeder
Einſichtige weiß, daß man dem deutſchen Volke den Bier oder
Weingenuß niemals durch Verbote entziehen kann, weil ſich
ſchon das Selbſtbeſtimmungsrecht der Perſönlichkeit gegen der-
artig übertriebene Eingriffe wehren würde. Wozu alſo eine
ungehörige und undurchführbare Bevormundung der Allgemein-
heit und wozu die Gefährdung bedeutender Wirtſchaftszweige,
wenn es ſich lediglich darum handeln ſoll und darf, den Miß
brauch, nämlich die Säufer zu bekämpfen?!

Berückſichtigt man von dieſem rein r r 7 Standpunkt
aus die Alkoholfrage, dann erkennt man um ſo deutlicher die
Notwendigkeit des Abwehrkampfes der bedrohten Exiſtenzen
und die Berechtigung der von Preſſe und Parlamentariern
unternommenen Aufklärung. Die Fanatiker unter den Abſti-
nenten, die ſich überall vordrängen, haben durchaus keine Ver
anlaſſung, ſich hierüber zu entrüſten, zumal ihre am meiſten

und am aufdringlichſten als Kronzeugen erwähnten
reunde, die a2uhünger Aer as, in dieſem Sommer

Ein Liebesbrief und ſeine Folge
Humoreske von Heinrich Jäger.

Frau Agathe war es gerade recht, daß heute der Freund
ihres Mannes, Emil Lorch, zu einer Stunde gekommen war
da ihr Gemahl nicht zu Hauſe war. Als das Dienſtmädchen
den Tee gebracht hatte, lehnte ſich Agathe etwas zurück im Rohr-
ſtuhl und ſah Emil Lorch ſcharf in die Augen. „Meinen Sie
wirklich,“ ſagte ſie in faſt biſſigem Tone, „es gäbe Frauen, die
ihren Mann nicht durch und durch kennen, ſowohl in ſeiner
Größe wie in ſeinen Schwächen?“ Lorch ite re den Kopf:
„Das will ich nicht geſagt haben, aber zweifellos gibt es Frauen,die übermäßig ängſtlich, faſt möchte ich ſagen mißtrautſch gegen

ihren Mann ſind. Sehen Sie, Alfred iſt mein beſter Freund;
er war es ſchon, ehe Sie, gnädige Frau, mit ihm den Bund fürs
Leben ſchloſſen, ich kenne ihn alſo gewiß ſo, daß ich mir ein Ur-
teil über ihn erlauben darf.“ „Mag ſein,“ erwiderte Agathe,
„aber daß Männer einander kennen, iſt etwas ganz anderes, als
wenn Frauen Männer kennen. Die Frau ſieht viel tiefer, ihr ent
geht nichts, und da wo Männer unter ſich noch lächeln, kann eine
Frau ſchon ein Drama in Entwicklung ſehen.“ „Oho,“ meinte
Emil Lorch, „dieſe Roſl vom Land und Alfred, ha, das müßte
ein Drama geben, in dem mehr gelacht wird als in einem
Luſtſpiel.“ Agathe be ſre ſich vor: „Scherzen Sie nicht, mir
iſt die Sache zu ernſt. Sie wiſſen, wir waren fünf Wochen inFelſendorf zum Landaufenthalt. Jch habe zie Roſl einmal

eiſe mit meinem Manne reden hören, leiſe, bedenken Sie!
iner anſtändigen Frau genügt das, wir reiſten fofort ab.“
„Da kann es ſich vielleicht wollte Lorch weiter reden, dochLigathe unterbrach ihn: „Keine Verteidigung, bitte, ſeitdem liegt

ein Schatten auf unſerer Ehe und Jetzt erlaubte ſich
Lorch zu unterbrechen. „Und die Sonne der Vernunft wird
dieſen Schatten einmal verjagen“, ſagte er.

Agathe ſtand auf: „Ja, ja, Vernunft nennt Jhr Männer
die Gutmütigkeit, das Schweigen, das Sichhineinfinden einer
Frau. Ja, ſo ſollten ſie ſein, alles als ungeſchehen betrachten,
das nennt Jhr Vernunft.“

Emil Lorch war einer der wenigen Männer, die es wagen,
auch Frauen gegenüber ihr Geſchlecht bis aufs äußerſte zu
verteidigen, und ſo kam es denn, daß er bei ſeinem Abſchied
eine höchſt unzufriedene Frau hinterließ. Agathe hatte das Ge-
ſpräch aufgeregt, ſie ließ das Auto ankurbeln und rief dem
Führer zu: „Hinaus durch den Wald, gleichgiltig wohin.“

Profeſſor Alfred Lindner war kaum heimgekommen, als
das Dienſtmädchen meldete, ein Bauernburſche ſei draußen, er
wolle den Herrn Profeſſor ſprechen. Alfred war etwas erſtaunt.
Was ſollte bei ihm ein Bauernburſche wollen! „Soll eintreten“,
bekahl er kurz. Bald darauf ſtand Michl Haushbofer, ein

vor dem e in Waſhington entlarvt worden ſind
Jene wochenlangen amtlichen Unterſuchungen, welche die deutſchen Abſtinenten wohlweislich überge en baben z. B. den Be

weis erbracht, daß allein die „AntiSaloon League“ einer der
zrößten Abſtinentenverbände, der auch die deutſche irrt
r in den letzten Jahren etwa 75 Millionen
Mark vergeudete! en Führern und Worthelden wurder

Rieſenſummen für redneriſche Propaganda u. dergl. übergeben,
in einzelnen Fällen ſogar bis 700 000 Mark. Gewiſſe Verdienſte
ſind, was ohne weiteres zugegeben werden ſoll, berechtigt, denn
auch für Redner und ſonſtige Agitatoren bedeutet Zeit Geld.
Aber unerlaubt und eine Jrreführung iſt es, wenn dieſe Leute
als uneigennützig und ihre Urteile die auch in Deutſchland
verbreitet wurden als völlig objektiv und als die einzigen
zuverläſſigen bezeichnet werden.

Eine der führenden amerikaniſchen Zeitungen, die „Chica-
goer Abendpoſt“ hat Ende Auguſt d. Js. in ihrer „Sonntagspoſt“
den erneuten Beweis erbracht, daß die Fanatiker in Deutſch
land mit den gleichen Mitteln wie in Amerika arbeiten;
die gen. Zeitung, deren Glaubwürdigkeit vielen deutſchen Jour-
naliſten hinlänglich bekannt iſt, betont u. a.: „Deutſchland hat
leider oder glücklicherweiſe bisher noch nicht die Erfahrungen
geſammelt, die Amerika auf dem Gebiete der Verbotspropa-
ma ſammeln mußte. Die Behauptungen finden alſo mög
icherweiſe gläubigere Ohren als anderswo, obſchon ſie, um
den landesüblichen Ausdruck zu gebrauchen, deutlich die Eſels-
ohren der „Anti-Saloon-Liga“ und der „Puſſyfoot“ t
Propaganda an ſich tragen. Die Abſtinenzbewegung in Deutſch
land ſteht augenblicklich im Stadium der Waffenruhe. Es
herrſcht eine Kampfpauſe, die aber ganz gewiß nicht von Dauer
ſein wird, umſomehr als bekannt iſt, daß amerikaniſche Pro
hibitionskreiſe in erhöhtem Maße die Kampfmittel für die Ab-
ſtinenzler Deutſchlands beiſteuern und der Kampf ſelbſt
eines Tages mit weſentlich verſtärkten Mit-
teln erneuert werden wird Verdrehung der Tatſachen,
offenkundige Erfindungen, Haarſpaltereien, mit einem großen
Propaganda- Apparat herausgebracht, ſind die geläufigſten Mittel
zum Zweck. Erfahrungsgemäß iſt eine aggreſſive Verdrehungs-
kampagne leider inſofern von Vorteil, als Dementis und Gegen-
beweiſe immer nachhinken müſſen. Die Verwirrung der Geiſter
iſt dann bald vollſtändig, wie wir es am eigenen Leibe ange-
ſichts der Verbotspropaganda erfahren haben und täglich noch
erfahren per Daß die Verwirrung der Geiſter
bezweckt iſt, wird kein Kenner prohibitioniſtiſcher Segnun-
en beſtreiten. Hierzulande lag der ſtrategiſche Zeitpunkt gerade
m Ausklang des Krieges, als die Kriegshyſterie Orgien feierte,
die Erregung zur Siedehitze geſteigert und von kühler Ueber
legung nirgends eine Spur zu ſehen war. Jn Deutſchland iſt
jetzt der pſychologiſche Moment eingetreten, denn das deutſche
Volk leidet offenſichtlich noch unter der begreiflichen Nachkriegs-
pſychoſe und iſt allerlei Einflüſſen zugänglich, die ſich ſonſt nie
an das Tageslicht wagen würden. Da entſprechend vor-
zuarbeiten, damit Deutſchland nicht zu all den ſchwierigen
Problemen ſeiner Wiederaufbauperiode auch noch mit den alles
intergrabenden Verbotsproblemen zu ringen hat, iſt Pflicht
ller kühl derkenden und um das Wohlihres Volkes beſorgten Deutſchen. Oder will ſich
Deutſchland etwa zu ſeinen ungezählten Lebensproblemen der
deutigen Zeit auch noch das der prohibitioniſtiſchen Moralhyſterie

zulegen Das Alkoholverbot hat mit ſeinen unvermeidlichenNachfolgeübeln das ſoziale, das politiſche und ſogar das
Familienleben in Amerika bis tn die Grundfeſten erſchüttert.
Will oder darf Deutſchland in ſeinem geſchwächten Zu-
ſtande das gleiche Riſiko übernehmen?“

Es erübrigen ſich weitere Worte, denn derartig ernſte
Warnungen kann kein objektiv urteilender Deutſcher über-
gehen.

Kus gller Welt
Eiſenbahnkataſtrophe in Fraußreich.

7 Tote, 20 Verletzte.
Paris, 24. September. Der Expreſzug Lyon-- Paris iſt

mit einem Perſonenzug bei Vulaines an der Seine zufant-
mengefſtoßen. Die Zahl der Toten beträgt Bis jezt ſieben.
Bisher ſind etwa 20 Verwttndete gezählt worden. Ter
Zugführer wird als tot gemeldet.

Schiveres Erſenbahnunglück in England.
London, 24. September. In der Nähe on London ſtieß

ein Schnellzug auf eine Rangierlokomotie. Ein Wagen
des Zuges wurde ſchwer beſchädigt. 5 Paſſagiere wur-
den ſofort getötet und 22 erlitten ernſte Verletzungen.

Unwetter in Rom.
Rom, 24. Sept. Das Städtchen Tivoli bei Rom iſtnach einem heftigen Gewitter von einer Ueberſchwemmung

heimgeſucht worden. Mehrere Häuſer wurden vom Blitz ge-
troffen und die Umgebung durch Hagelſchlag verwüſtet.

e

ſchmücker, aber unbeholfener Burſche vor ihm.
„Ah, der Michl von Felſendorf“, ſagte lachend Alfred zu

ihm und bot ihm die Hand. „Na, mein Lieber, was führt denn
Dich zu mir?“

Nun begann Michl Haushofer: „Herr Profeſſor, Sie wiſſen,
ich hab' die Roſl gern.“

„Na freilich,“ lachte Alfred, „ein ſauberes Mädl die Roſl,
daß Du ſie gern haſt, iſt ſehr begreiflich, warum auch nicht!
Wenn es der liebe Herrgott nicht gefügt hätte, daß Mädl und
Bub ſich einander gern haben, dann würde die Welt bald aus-
terben. Aber ſag, Michl, wie kommſt Du hierher, ſoll etwa
ch Dir helfen?“

„Dös net, aber wenn i bitten derft, daß mir der Herr
Profeſſor an Briaf aufſetzt an mei Roſl“, ſtammelte Michl.

„Jch ſoll einen Brief aufſetzen an Deine Roſl, ja warum
denn das?“ fragte lachend der Profeſſor.

„Weil i net die richtigen Wort' fertig bring“, geſtand Michl.
Der S beſann ſich, dann meinte er: „Was ſoll denn

in dem Brief ſtehen?“
Michl verſuchte zu erklären. „Vom Heiraten z'erſt no nix,

aber, daß ich's halt ſo gern hab und daß es wegen die Leut a
mal nach München kommen ſoll und mir ſchreiben, wo wir uns
da treffen können. Da könnt i halt ganz anders reden mit
ihr als in unſerm Dorf, wo mir a jeder Burſch neidig is um
mein Schatz.“

„Gut, Michl,“ ſagte jetzt der Profeſſor, „aber erſt will ich
meinen Tee einnehmen, hernach will ich den Brief aufſetzen.
Abſchreiben kannſt Du ihn doch, nicht wahr

„Dös kann i,“ meinte glückſelig Michl, „aber könnt' i
net an Gang inzwiſchen machen

„Nun freilich, iſt mir ſogar lieber,“ beeilte ſich der Profeſſor
zu ſagen, „komme nur ſpäter her, dann kannſt Du den Brief
mitnehmen.“

Als Michl fort war, brachte das Dienſtmädchen den Tee,
und der Profeſſor hatte ihn kaum getrunken, da ſaß er ſchon
am Schreibtiſch. Gerade bei der vorletzten Zeile läutete das
Telephon. Der Profeſſor legte ärgerlich die Feder weg, ging
an den Fernſprecher, um gleich darauf dem Dienſtmädchen zu
läuten. „Schnell meinen Mantel, meinen Hut, ſchnell, ich muß
hl Bald darauf eilte er haſtig durch die Straßen ſeinem

iele zu.
Agathes Autofahrt war zu Ende. „Jſt mein Mann drin-

nen?“ fragte ſie das Dienſtmädchen, und als ſie verneinende
Antwort erhielt, ging ſie ins Wohnzimmer, wo noch der Tee-
tiſch gedeckt war. „Er war da,“ dachte ſie, „das iſt ſeine Tee-
taſſe, er nimmt keine andere.“ Jetzt fiel ihr Blick auf den
Schreibtiſch, da lag der Brief. Agathe las: „Liebe Roſl! Komme
doch einmal nach München bier können wir ungeſtört mitein-

Einſturzungſſſck in Mailand.
Rom, 25. September. Bei dem Bau einer großen Auto

mobilgarage in Mailand brach ein Betondach ein und be-
ub eine Anzahl der Bauarbeiter. Bisher wurden zwetLote und ein Schwerverletzter geborgen Die

Preſſe richtet Angriffe gegen die Baupoltzei, da das Un
glück der fünfte Gebäudeeinſturz iſt, der ſich in wenigen
Monaten in Mailand ereignete.

35 Flugzenge vernichtet.
Mobile (Alabama), 24. September. In der Marine

ſtation in Penſacola ſind bet dem letzten Wirbelſturm 35
Flengzeuge im Werte von über 1,5 Millionen Dollars
zerſtört worden.

Ernn eigenartiger Eheſchewangsgrund ram in einem
Prozeß vor dem Gerichtshof in Los Angeles (Kalifor-
nien) ans Licht. Eine Frau, namens Hazel Hughes, hatte
zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen von über
raſchender Aehnlichkeit im Alter von wenigen Wochen adop-
tiert. Jhrem Mann, der ſeit längerer et von ſener Heimat
abweſend war, teilte ſie dann mit, daß ſie Zwillinge ge
boren habe. Die Frau verübte den d weil ihr Mann
den haften Wunſch hatte, Kinder zu beſitzen, und weil
ſie hoffte, ſich ſeine Neigung zu ſichern, wenn ſie ihm
bei ſeiner Rückkehr das Zwillingspaar als Angebinde dar-
bringen könne. Die Täuſchung gelang auch. Nach einigen
Jahren erhielt der vermeintliche Vater aus irgendeinem
Grunde die Aufforderung, die Geburtsſcheine der Kinder
beizubringen. Als er ſich darum bemühte, kam der Betrug
ans Licht. Der Mann klagte auf Eheſcheidung, die auch ge
währt wurde.

Die halbe Stadt im Tranucezuſtand verſetzten zwei
Faktre, die in dem lombardiſchen Städtchen Galasco
auftraten. Ste führten vor, wie man durch das Anſtarren
des Genicks eine Perſon in eine Art Trancezuſtand ver-
ſetzen kann. Ein Zuſchauer machte es dem anderen nach,
ſo daß allmählich die ganze erwachſene Einwohnerſchaft
des Städtchens ſich dergeſtalt vergnügte, bis ſchließluch
die Polizei eingreifen mußte.

Telegraphiſches Schachſpiel. Fernpartien werden häuftg
zwiſchen Schachſpielern geſpielt, die ſich in verſchiedenen
Städten befinden; aber da man für jeden Zug einen Brief
ab warten muß, ſo dauert es vft Monate lang, bis eine
derartige Partie beendet werden kann. Nun hat ein leiden-
ſchaftlicher Schachſpieler in Chicago ein Syſtem erfunden,
mit dem es möglich iſt, auf allerkürzeſt? Weiſe die Züge
des Schachſpiels zu telegraphieren. Nach einem beſtimmten
Telegrammſchlüſſel wird die Mitteilung über das Vorrücken
oder Zurückziehen der Figuren über das Schlagen ſeindlicher
Steine oder über die Bedrohung des Königs in ein Wort
von nur neun Buchſtaben zuſammengefaßt.

Radtoempfang ohne Hörer. Der Radioingenteur Dr.
Guſtav Eichhorn in Zürich hat eine merkwürdige Ent-
deckung gemacht. Jndem unter Benutzung eines Radio-
Empfangapparates der Aufnehmende ſich ſelbſt vermittels
einer einfachen Vorrichtung in den Telephonkreis einſchaltet,
iſt es möglich, die Radioſtationen ohne die jetzt üblichen
Kopfhörer wahrzunehmen. Bisherige Unterſuchungen für
die Erklärung des Phänomens haben ergeben, daß es ſich
nicht um eine rein agkuſtiſche Uebertragung handelt, wenn
auch, akuſtiſche Reſonanz durch die Schalldoſe eine Rolle
ſpielt, ſondern daß wir wahrſcheinlich erſtmalig den Fall
einer direkten phyſiologiſchen Einwirkung auf die Gehör-
organe haben, die durch die e'ektriſch üßbertragene Wirkungen
eines Radioempfangsapparates veranlaßt wird.

Spurlos Lerſchenndene Edelſeitte. Vor etwa einem
halben Jahre hat ein rätſelhafter Diebſtahl im ſogenannten
Diamant-Klub großes Aufſehen erregt. Ein Wiener Edel-
ſteinhändler Tegte während des Geſpräches mit einem Ge-
ſchäftsfreund ſeine Brieftaſche mit Edelſteinen im Werte
von etwa 10000 Schilling nieder. Er verließ den Platz
nicht und trotzdem ſah er plötzlich zu ſeinem maßloſen
Erſtaunen, daß die Brieftaſche verſchwunden war,
Die Gäſte ließen ſich freiwillig unterſuchen, aber die Ju-
welen blieben verſchwunden. Um ſo größer war das Er-
ſtaunen, drei Tage ſpäter in einem alten Kaſten
in einer Rumpelkammer des Klubs die Brieftaſche ſamt
dem Jnhalt vorgefunden wurde. Die Nachforſchungen nach
dem Täter blieben völlig ergebnislos. Nun hat ſich wieder
ein ähnlicher Fall ereignet. Ein Edelſteinhändler war eben-
falls mit einem Geſchäftsfreunde im Geſpräch. Er legte
ſeine Handtaſche mit Edelſteinen neben ſich und ſprach
ungefähr ſieben Minuten mit ſeinem Geſchäftsfreunde. Als
er die neben ihm liegende Taſche nehmen wollte, war
ſie verſchwunden. Auch diesmal wurden die Klubräume
ſofort nach Entdeckung des Diebſtahls geſchloſſen und durch-
ſucht und auch die anweſenden Mitglieder unterzogen ſich
einer Leibesviſitation. Bisher hat ſich aber die Taſcheo
nicht angefunden.
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ander reden. Du weißt, daß ich Dich liebe, aber ich darf es
nicht merken laſſen, ſonſt reden alle Leute in Felſendorf von
unſerer M Liebe. Schreibe mir, wo Du meinſt, daß wir
uns in München am beſten treffen können und hier
brach der Brief ab. Agathe zitterte, ſtöhnte, warf den Brief
wieder auf den Schreibtiſch von Wut und innerem Schmerz er-
ſaßt. „So iſt es denn wahr, Alfred, mein Mann, liebt ſie, liebt
die Roſl, das Bauernmädchen! Oh, ich Unglückliche! Hätte ich
jetzt dieſen Emil Lorch da, ſagen würde ich ihm, wie richtig, wie
logiſch Frauen denken. Jns Geſicht würde ich ihm ſchleudern,
daß auch er einer von denen ſei, die mithelfen, das Männer-
geſchlecht gerade dann zu verteidigen, wenn alle Lüge, alle
Falſchheit und Tücke offen zu Tage liegt, wenn es gilt, eine
kluge Frau hinwegzutäuſchen über das Scheinglück einer Ehe,
die keine Ehe mehr iſt.“

Mit dieſen Worten ſank Agathe auf einen Stuhl nieder,
ſchloß die Augen und flüſterte nur immer ſtill vor ſich hin:
„Alfred, mein Mann, liebt die Roſl.“

Da kam der ahnungsloſe Gatte zurück. Eine Frau in
Tränen vorxzufinden. iſt für den Ehemann meiſt die Ouvertür
zu einem ſchon oft geſehenen Stück. Bei Alfred war es dies-
mal anders. Agathe ſtürzte auf ihn zu, faßte ihn beim Arm
und ſchrie mit tränenerſtickter Stimme die fürchterlichen Worte:
„Du betrügſt mich, Elender, Du liebſt eine Andere!“ Bei Frauen
in dieſem Zuſtande iſt jede Verteidigung, ja jedes Wort zunächſt
unmöglich. Das ſchien Alfred zu wiſſen, denn er ließ mit
unheimlicher Ruhe eine Flut von Verwünſchungen über ſich er-
gehen, deren Ende die Drohung war, daß Agathe heute noch
zu ihrer Mutter abreiſen werde. Die Pauſe im Redeſtrom wäre
wohl nicht lang geweſen, hätte es nicht geläutet. Michl, der
Bauernburſche, ſtand draußen. Das war für Alfred wie eine
friſche Quelle in troſtloſem Wüſtenſand.

Michl bat um ſeinen Brief für Roſl und fragte. ob er ſo
deutlich geſchrieben ſei, daß er ihn abſchreiben könne, denn ſeine
Roſl warte ſchon lange auf einen Brief von ihm. „Entſchuldi-
gens halt, Herr Profeſſor,“ meinte er, „wenn ma halt net die
richtigen Wort findt, is doch beſſer, ma laßt ſich ſo an Brief
aufſetzen.“ Mit vielem Dank nahm er dann ſeinen Brief in
Empfang und ging.

Ein Seufzer der Erlöſung hauchte Verſöhnung in Agathens
Bruſt. Das Stück, das diesmal bald ein Drama geworden wäre,
war zu Ende; Agathe hatte zum erſten Mal in ihrem Leben
Alfred um Verzeihung bitten müſſen.

Friedlich wie ſonſt ſaßen die Ehegatten beim Abendtiſch
Heimlich aber ſchwor ſich Alfred, nie wieder einen Liebesbrief
für andere aufzuſetzen, Agathe, nie wieder eine Szene aufzu-
führen, ehe die Grundlagen hierzu einwandfrei vor Augen
liegen.



Hus ler Dei der Technik
Die Meſſung hoher Hitzegrade.

Von Max Fiſcher.
Zur Meſſung ſehr hoher Wärmegrade bediente man ſich

früher in der Hauptſache der ſogenannten Thermoelemente,
bei denen durch die Erwärmung der Lötſtelle zweier Me
talle in ihrer Stärke vom Hitzegrad abhängige elektriſche
Ströme erzielt wurden. Während man für niedrige Wärme-
grade Metalle wie Nickel und Eiſen benutzte, mußte man
boi mehr als 1500 Grad teure Elemente aus Platin-
Platinrhodium verwenden, die ihrer Koſtbarkeit wegen gegen
zerſtörende Gaſe durch ein Schutzrohr geſchützt werden
müſſen. Während bei Wärmegraden bis etwa 1200 Grad
ſolche Schutzrohre aus Hartporzellan genügen, hat man
bei höher Hitzegraden ſchamotteähnliche Rohre verwende,
die man er glaſieren mußte, da ſie an ſich nicht gasdicht
ſind. Da dieſe Glaſur aber bei der Verwendung flüſſig
wird, beſteht immer die »Gefahr, daß ſie ankleben oder
daß die Glaſur, z. B. bei plötzlicher Abkühlung, riſſig wird.

Dieſe Mängel haben dazu geführt, daß man mehr und
mehr zu ſogenannten optiſchen Pyrometern übergegangen
iſt, mit denen der Wärmegrad nach der Farbe des glühenden
Eutes feſtgeſtellt wird. Da dieſe Pyrome!er aber auch ihre
Mängel haben, hat man danach geſtrebt, von den Fehlern der
bisherigen freie Schutzrohre für Therm e emente herzuſtellen.
Dies iſt nunmehr der Porzellanfäbrik Freiberg in Sachſen
elungen. Die Freiberger Pyrometerröhre ſind, wie diees Unterſuchung zeigt, in ihrem Gefüge voll-

kommen dicht geſintert, ſo daß keine Glafur erforderlich iſt.
Sie können 1500 Grad warm auf den kalten Fußboden
gelegt werden, ohne zu ſpringen, ſo daß es möglich iſt, ſie
jederzeit in den Ofen einzuführen und herguszunehmen.
Jhr Schmelzpunkt liegt weit über dem der Platin-Platin-
rhodium- Elemente.

Es iſt immer intereſſant, zu beobachten, wie in der
e oft ſcheinbar überholte Verfahren und Vorrichtun-

en durch geſchickte Verbeſſerungen wieder zu neuem Leben
rweckt werden, ſo daß man wieder zu Wegen zurückkehren

kann, die man ſchon verlaſſen zu müſſen glaubte.
Techniſches Allerlei.

Erfreulicher Auftrag an die deutſche Jnduſtrie.
Der finniſche Staat hat im Jahre 1922 begonnen, die

gewaltigen Stromſchnellen des Wuokenfluſſes, die Jmmatra-
fälle, auszubauen, um den Süden des Landes, insbeſondere
auch die Hauptſtadt Helſingfors ſowie die Städte Abo und
Wiborg mit elektriſchem Strom zu verſorgen. Die Liefe-
rung der Jſolatoren für die 100 000 Volt Spannung füh-
renden Leitungen ſind kürzlich vergeben worden und zwar
unter ſehr ſchwierigen Bedingungen. An dem Wettbewerb
haben ſich nicht nur die bedeutendſten europäiſchen, ſondern
ſnodern vor allem auch die größten amerikaniſchen Glektro-
porzellan- Fabriken beteiligt. Der Hermsdorſ-Schomburg-
Jſolatoren-GmbH. in Hermsdorf in Thüringen iſt nun der
Auftrag auf Lieferung von 47000 Jſolatoren zugefallen,
die auf den Strecken verwendet werden ſollen, wo die
ſchwerſten Leitungsſeile eingebaut werden, während für
für leichtere amerikaniſche Jſolatoren verwendet werden
gewiß ein Beweis beſonderen Vertrauens in die Güte des
deutſcheen Erzeugntſſes.

d Ter größte Fiſchereihafen Deutſchlands iſt Weſermünde,
das ehemalige Geeſtemünde. Ueber die Entwicklung des
Weſermünder Fiſchfanges und Fiſchhandels berichtet Dr.
Senſt aus Weſermünde in „Deutſchland zur See“ u. a.
ſolgendes: Jn den Jahren 1886 bis 1925 ſtieg der Umſatz
der Weſermünder Fiſchverſteigerung von elwa einer Million

W T ewre e cMark auf 18,4 Millionen. Dieſer gewaltige Aufſchwung
iſt in erſter Linie die Folge der Einführung des Dampfes
in den Fiſchereibetrieb. Der erſte Fiſchdampfer ging im
Jahre 1886 von Geeſtemünde in See; heute ſind in Weſer-
münde 155 Fiſchdampfer beheimatet, die bis Jsland, zur
Murmanküſte und zur Barentſee zwiſchen Norwegen Und
Spitzbergen fahren. Das Ergebnis der im Jahre 1924
unternommenen Fangretiſen beſtand in 61 Millionen Kilo-
gramm Fiſch, während die Segelfiſcher nur Millionen
Kilogramm auf den Markt brachten. Eine erhebliche För-
derung wurde dem Weſermünder Fiſchhandel dadurch zuteil,
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aß die Entſendüng der Fiſche auf weiteſte Entfernungen
jetzt dank der neueſten Vervollkommnung der Erſenbahn-
verbindungen mit der größten Schnelligkeit erfolgt. Ein
am Dienstag abend von Weſermünde abgehender Fiſch-
korb trifft am Donnerstag morgen in Frankfurt a. M. und
am Nachmittag desſelben Tages in Baſel ein. Für die
Fiſcherei wurde unter Aufwand von 5,5 Millionen Mark
ein am 1. November 1896 dem Betriebe übergebener
eigener Hafen gebaut. Der Wiederaufbau der durch den
Weltkrieg ſtark verminderten Fiſchdampferflotte ging raſcher
vor ſich, als man gehofft hatte, und machte einen im Jahre
1920 begonnenen, jetzt mit einem Auſwand von 20 Milli-
onen Mark vollendeten umfangreichen Erweiterungsbau des
Fiſchereihaſens erforderlich. Die Zahl der hierbei beſchäf-
tigten Arbeiter betrug im Sommer 1923 2960.
e

biteratur,
Die Abſtammung der Kunſt. Von Wilhelm Bölſche. Mit

14 Tafelbildern und einem farbigen Umſchlagsild. Kosmos,
Geſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart. Preis geh. RM.
1.50, in Ganzleinen RM. 2.40. Von den primitiven Zerch-
nungen der Vorzeitmenſchen bis zu dem Moſes von Miche-
langelo iſt ein ungeheuer weiter Weg, und wenn wir das
darauf bezügliche Bild auf dem neueſten Werk von Wil-
helm Bölſche betrachten, ſo ahnen wir ſchon, durch wieviel
Wandlungen uns der Verfaſſer hindurchführen wird. Aber
er behandelt den Stoff nicht als Kunſthiſtoriker, ſondern
als Naturwiſſenſchaftler philoſophiſcher Richtung. Die Na-
tur ſelbſt bildet ja Kunſtwerke, und beim Tier finden wir
ſogar Geſang und Tanz. Wie nun der Menſch zur Kunſt-
äußerung gekommen ſein mag, zeigt Bölſche in der ihm
eigenen, beredten, lichtvollen Art, und auch an zahlreichen
Bildproben weiſt er uns nach, wie der Menſch in der bil-
denden Kunſt Fortſchritte gemacht hat. Das iſt ein Thema,
das bisher in der langen Komosbändchen-Reihe nicht be-
handelt war. Gewiß freuen ſich alle Bölſchefreunde, daß
der Meiſter dieſes Grenzgebiet in dieſem ſchönen Bändchen
behandelt hat.

Pröfe Deine Jutelligen;z, ein Weg zu Selbſterkenntnis
und Erfolg von Dr. Rudolf Lämmel. Mit 74 Abbildungen
im Text und einem farbigen Umſchlagbild. Geh. RM.
2.40, in Halbleinen geb. RM. 4. Franckh'ſche Verlags-
handlung, Stuttgart. Zwiſchen Minderwertigkeitsgefühlen
und Selbſtüberſchätzung ſchwankt das Bild, das jeder von
ſich ſelber formt. Wo gibt es einen abſoluten Maßſtab Wie
oft ſind die Lehrer achtlos an einem Schüler vorbeigegangen,
haben ihn als Durchſchnitt oder noch ſchlechter bewertet,
und nachher zeigt das Leben als Probe aufs Exempel,
daß der Mann ein ſtiller fähiger Menſch, ein vortrefflicher
Arbeiter im Weinberg war? Lämmel gibt in ſeinem vorrreff
lichen Büchlein auf eine feſſelnde Weiſe Mittel und Me-
thoden an, ſich ſelbſt zu „prüfen“, Jn zahlreichen Wufgaben
geht er verſchiedene Gebiete menſchlicher Begabungen durch,
gibt Löſungen der Aufgaben und Anhaltspunkte, um die
eigene Löſung, die der Leſer gefunden, richt.g zu bewerten.
Hier ſcheint uns der große Wert der vorliegenden Samw ling
zu liegen. Der Spielraum der Aufgaben iſt überraſchend
groß, es gibt einfachſte, mittelmäßig ſchwere und ſchließ ich
einige „Geniefragen“, die für jeden Profeſſor der Matke-
matik Knacknüſſe ſind. Die Ergebniſſe der Selbſtprüfung
werden zu einem Schaubild zufſammengeſtelſt, das Lämmel
als „Jngenogramm“ bezeichnet: die pſychologiſche i
karte des Leſers.

Zwiſchen Pol und Aequator. Tiergeographiſche Lebens-
bilder von Dr. Kurt Floericke. Mit 14 Abbildungen und
Kärtchen und einem farbigen Umſchlagbild. Kosmos, Gefell-
ſchaft der Naturfreunde, Stuttgart. Preis geh. RM. 1.50,
in Ganzleinen RM. 2.40. einem zoologiſchen Garten
ſehen wir allerlei ſremd ändiſch: Tere, und wenn wir dann
an den Täfelchen leſen, wo das einzerne Tier herſtammt, wo
es vorkommt, ſo ſtaunen wir oft über unſere Unkenntnis
der Tiergeographie. Das iſt näml ch ein Gebiet, das früher

mrzit

viel vernachläſſigt und nur dietzantiſch gepflegt wurde.
Und doch bietet es ungemein viel Belehrendes und Reiz
volles, wenn man das Thema ſo betrachtet, wie Dr. Kurt
Floericke in ſeinem neueſten Kosmos et hat.h nd 2 t*vandchen an
Natürlich gibt er nicht eine trockene Aufzählung aller mög-

Tierarten und ihrer Verbreitungsgebiete, ſondernlichen
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er bfetet tkergevgraphiſche Lebensbllder, er ſgrekſt bezeichnende
Typen heraus und zeigt uns, weshalb ſie in beſtimmten
Ländern vorkommen und weshalb ſie nicht darüber hinaus
ehen können. Damit berührt er auch die Frage derAtkimatiſierung fremder Tiere. Und ſo verbindet er auch

das Praktiſche mit dem Naturwiſſenſchaftlichen. Sehr vri-
inell ſind die in den Text eingefügten Kärtchen undſchematiſchen Bilder, die den Stoff angenehm beleben.

Das Aerztliche Volksbuch, Gemeinverſtändliche Geſund-
heitspflege. Herausgegeben von Dr. med. Heinrich Meng,
Stuttgart, unter Mitwirkung von Dr. med. Paul Federn,
Wien und Dr. med. Karl Auguſt Fießler, Ber in und Mit-
arbeit von über 40 Aerzten und Naturforſchern. 1650
Seiten großoktav, und 110 teils farbige Tafeln. Hippo-
krates-Verlag, G. m. b. H., Stuttgart- Berlin. Preis
der in Halbleinen gebundenen 2 Bände zu je Mk. 20.

Wir ſchaffen im Schweiße unſeres Angeſichts für die Not
durft des Lebens, für Zinsfron, der uns auferlegt wurde.
Aber unſer Volk iſt jung und geſund, es hat ſich mit Zuver-
ſicht und Tatkraft an die Arbeit gemacht, an die Pflicht,
Verlorenes wieder zu erwerben. Faſt inſtinktiv iſt mit dem
Bewußtſein vermehrter Arbei.spflicht auch das Bewußtſein ge
ſteigerter Lebenspflicht ſtark geworden. Das äußert ſich ganz
beſonders in der außerordentlichen Entwidlung, die unſer
Sportsleben in den letzten Jahren genommen hat. Unſere
Jugend fühlt, daß Sporttreiben Eeſundſein bedeutet und
daß Geſundheit die Vorausſetzung von Arbeitskraft und
Lebensgenuß iſt. Darum: Gut Sport allewege!! Hand
in Hand mit dieſem geſteigerten Sportdrang machen ſich auch
andere Zeichen bemerkbar, die beweiſen, daß das Leben nicht
mehr genommen wird, wie es kommt. ſondern daß jeder
einzelne es beherrſchen will durch volle Ausnuzung ſeiner
Lebenskraft. Ein beſonders auffälliges Beiſpiel hierfür iſt
die „Geſolei“ und die ungewöhnliſche Ankeilnahme aller
Kreiſe an ihr. Jeder will wiſſen, wie er leben ſoll,was er tun und laſſen darf, um ſein Geſundheitskapital
zu erhalten, oder' wenn es durch Leiden gefährdet iſt, um
es zu retten. Jn dieſem günſtigen Augenblick bietet der
Hippokratesverlag in Stuttgart einen zwar umfangreichen
aber notwendigen Geſundheits-Schatzbewahrer in ſeinem
zweibändigen, von 45 Aerzten und Profeſſoren verfaßten
„Aerztlichen Volksbuche“, das uns erſt theoretiſch, dann
praktiſch nach allen Richtungen mit unſerem Recht und
unſerer Pflicht geſund zu fein, vertraut macht. Jm erſten
Bande wird Bau, Funktion des menſchlichen Körpers und
die Geſunderhaltung an Körper und Seele in Wort und
Bild dargetan. Ohne daß der Gegenſtand verflacht wurde,
werden die ſchwierigſten Dinge leicht faßlich gemacht. Man
lernt die ungezählten Beſtandteile unſerer Lebensmaſchin
kennen, ſie wird vor unſerem Auge auseinandergenommen,
wie der Mechaniker ein Automobil zerlegt, um es wieder zu-
ſammenzuſetzen. Der zweite Band lehrt uns, wie wir leben
ſollen, was geſchehen muß, wenn die Gefundheit in Unord-
nung geraten iſt. Beruhigend für den aufmerkſamen Laien
iſt dabei, daß er fühlt, daß das Werk keiner ärztl'chen Schule
untertan iſt, daß es unparteiiſch iſt, die Allopathie, wie
die offizielle in Univerſitäten und iniken gelehrte Medi-

nicht bevorzugt, ſozin genannt wird, idern die Homöopathie
hre ebenſo zu Worte kommen läßt. Auchind die Naturheillehre eber
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im groben Ausstellungshaus der firme Paul Michaud, in einer elgens für diesen Zweck ausgeboeuten, ebge-
schlossenen Wohnung wird elne fix und fertige Musteraussteuer gezeigt Sie legt beredt Zeugnis ab von dem
auber ordentlichen Können der ausstellenden Firmen und zeigt vor allem, wie man sich trotz bescheidener Mittel

geciegen und geschmackllich hochstehend elnrichten Kann Die Ausstellung gibt wirklich wertvolle Anregungen.
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die allerneueſten Richtungen in der Heilkunde, die verlangen,
daß der ſeeliſche Faktor bei Behandlung des Körpers mit-
beſtimmend ſein muß, werden eingehend geſchildert, und
der Laie kann ſich in allen dieſen bis ins Unendliche ver
zweigten Fragen viel guten Rat holen. Erfreulich iſt, daß die
Heilkunde in ihrem jetzigen Stande nicht als etwas Endgülk-
tiges dargetan wird, daß umſtrittene Fragen als ſolche ge
ſchildert werden und dem Patienten das Recht, ſein eigenes
Empfinden, was ihm bekömmlich ſei und was nicht, darzu-
un, ausdrücklich beſtätigt wird. Damit wird dem Arzt

auch die Pflicht auferlegt nicht nach Schema F i n.
ſondern jeden einzelnen Fall für fich zu beol
behandeln. Herausgeber des verdenſtvollen Werten
Heinrich Meng. Es würde zu weit führ alle Mirarseit e
aufzuzählen, aber es ſei mit Befriedigung feſtgeſtellt, daß
viele Nan von Klang darunter find. Das 2 ei allen
warm einpfohl Gewi tan e S erbung i er zwelinhaltsreichen Bände unter den heutigen Verhältniſſen nicht
jedem leicht fallen. Aber niemand wird den Ankauf
bereuen haben, ja, er wizd ſich bald von der Nützlichkeit
der Ausgabe überzeugen!
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fus dem Berliner „Kladderndatſch“
Eine Extravor e ling im Völbherbund.

Jnfolge des Proteſtes der Regierung Nicaraguas beim
Völkerbund gegen eine mexikaniſche Einmiſchung hatte der
Völkerbund Mexiko um Auskunft gebeten. Mexiko anr-
wortete: „Mexiko iſt nicht Mitglied des Völkerbundes und
bedankt ſich für Jhre Vorſtellungen.“

Jn größter Erregung lief Briand mit dieſer Aniwort
u ſeinem Freund Chamberlain. „Nu mach' dir eine Vor
tellung,“ rief er, „Mexiko bedankt ſich für unſere Vor

Jch hätte nicht übel Luſt, mich dort mal per-
ſönlich vorzuſtellen!“

„Laß es bleiben!“ begütigte Chamberlain. „Merxiko weiß
ſchon, was du vorſtellſt!“

Die verpaßte Friedensmöglichkeit.
Es gibt Leute, die ſind ganz furchtbar „Fortſchrittlich“.

Sie legen auf das Vergangene ſehr wenig Wert, mit Aus-
nahme der angeblichen „Verſäumniſſe“ ihrer politiſchen
Gegner. Eines der beliebteſten „Angriffsthemen“ bildet
das Kapitel der „verſäumten Friedensmöglichkeiten“, das
man jetzt wieder hervorholt.

Es iſt nun zwar nicht recht erſichtlich, was derlei De-
batten für einen Zweck haben, und wem ſie heut noch nützen
ſollen. Denn fürs Geweſene gibt uns weder Poincare
noch Chamberlain etwas; aber wenn ſchon von verpaßten
Friedens gelegenheiten geredet werden muß, warum nicht
auch von den verpatzten? Aber die lagen im No-
vember 18, und ſie eröffneten jene ganz große Zeit, die
uns jetzt ermöglicht, von verpaßten Friedensmöglich-
keiten zu reden

Gegen den unten beſchriebenen Geſchäftsmann
Tom Harry Kinoſchund,

unbeſtimmten Aufenthalts, Deutſchland durchwandernd,
welcher hinreichend verdächtigt iſt, an den in letzter Zeit
begangenen Verbrechen gegen die Sicherheit der Eiſen-
bahnen beteiligt, zum mindeſten Perſonen beiderlei Ge
ſchlechts hierzu angereizt zu haben, wird hiermit

Haftbefehl
erlaſſen. Jedermann wird auſgefordert, den p. p. Kino-
ſchund im Betretungsfalle anzuhalten und der nächſten
Polizeiſtation zuzuführen.

Perſonalbeſchreibung:
Alter: etwa 20 Jahre. Größe: über alle Maßen groß.

außergewöhnlich flach. Augen: gräulich. Mund: wulſtig-
Körperform: überernährt. Haare: hellblond gefärbt. Stirn:
ſinnlich. Zähne: falſch.

Anzug: amerikaniſcher Schnitt mit Halbwelteinſchlag.
Beſondere Kennzeichen: benutzt ein auffallend gewöhnlich
xiechendes Parfüm und trägt häufig Frauenkleider.

Der Erſte Staatsanwalt:
(gez.) Hilflos.
Der Höhepunkt.

Ein Weltreiſender erzählt von ſeinen Erlebniſſen.
und nichts Schrecklicheres gibt es“, ſagte er, „als

nachts an Bord des Dampfers durch den Schret „Mann
über Bord“ geweckt zu werden. Wer das nicht miterlebt
hat, kann den Schauder dieſes Augenblicks nicht ermeſſen.“

„Doch habe ich etwas Schrecklicheres erlebt“, ſagt einer
der Zuhörer, „und ich war nicht an Bord des Schiffes.“

„Wo waren Sie denn?“
„Ueber Bord.“

Gelöſtes Problem.
Eine Großſtädterin ſah auf dem Lande zum erſtenmal

die Anlage eines Brieftaubenzüchters und quälte den Mann
zit ihren Fragen.

„Fliegen Jhre Tauben wirklich ſo weit?“
a.

„Und finden die immer wieder in ihren Schlag zurück?“
n

a.
„Auch aus dem Ausland?“

Ja

„Aber wenn ſich doch mal eine Taube im Wege irrt?“
„Das macht nichts, liebe Frau“, ſagte der Züchter.

„Meine Tauben ſind mit Papagetien gekreuzt und da können
ſie immer mal unterwegs fragen.“

Fachmänniſche Kenntniſſe.
An der Tankſtelle fuhr eine junge Dame mit ihrem Auto F

vor und ſagte:
„Haben Sie rotes Oel?“
„Nein!“ ſagte der Benzinmann erſtaunt. „Wozu brauchen

Sie denn das?“
„Ja, was ſolt denn nun bloß machen?“ ſagte die Dame,

„das rote Schlußlicht an meinem Wagen iſt ausgegangen.“

Nus den Münchener „fliegenden Blättern.“
Das Wesenkliche.

„Weißt du vielleicht jemand, der einen tadelloſen Wäſche
kaſten kauft? Jch will meine Ehe auflöſen.“

„Und die Wäſche
„Die haben wir ja an.“

Die ſchmutzigen Händ
„Seit drei Monaten bin ich in einer

Handlung tätig. Leitende Stellung natürlich!
vurg meine Hände.“
Das ſieht man ihnen an!“

Kulant.
„Tulpental, was zanken Sie ſich mit der Kundſchaft

rum? Geben Sie ſchon 'ne Handbreit Stoff mehr, aber
Gottbehüte, nicht nach Jhre Händ!“

Triftiger Grund,
Richter: „Weshalb wollen Sie ſich eigentich von Jhrem

Mann ſcheiden laſſen?“
Frau: „Er ſchlägt mich unmenſchlich faſt jeden Tag!“
Richter: „Nun ſehen Sie, das iſt doch wenigſtens ein

mal ein vernünftiger Scheidungsgrund!“
Bor der Fahrt in die Ferien.

Student zum Antiquar: „Bitte geben Ste mir: ein
Bürgerliches Geſetzbuch, ein Strafgeſetzbuch und eine Aus-
abe des Verwaltungsrechts aber recht antiquariſch,
amit ſie daheim denken, ich hätt' darin ſtudtert.“

Jm Konzertkaffer,
„Wie der Mann Klavier ſpielt; ein König unter den

Klavierſpielern!“
Ein Kaiſer, mein Lieber! Der reinſte Klimperator!“

roßen Kohlen-
Alles geht
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Raffiniert.
Der Chef war wütend, weil von einem Schuldner kein
Geld herauszukriegen war.

„Laſſen Sie mich mal hingehen,“ ſagte der neu ingeſtellte
Gehilfe.

Er wurde abgeſchickt und kam nach eindr Stunde mit

dem Geld wieder. ß„Wie haben Sie das fertig bekommen?“ fragt der Chef
bewundernd.

„Ganz einfach ch habe dem faulen Kerl gedröht, daß
iüth allen anderen Gläubigern mitteilen würde, er hätte
uns bezahlt, falls er nicht zahlt.“

Günſtige Gelegenherk.
Poliziſt (zum Taſchendieb, den er ins Sprktzenhaus

ſperrt)y: „Sie, meine Alte wird Jhnen gleich das Eſſen
bringen Sehen Sie man zu, öb Sie ihr nicht den
Hausſchlüſſel mauſen können, den ſie in der Taſche hat!“

Juſtiz.
Jm Polizeftbüro eines kleinen Ortes erſchien ein Mann

und fagte: „Jch habe doch geſtern gemeldet, daß man mir
meine Uhr geſtohlen hat. Die Uhr hat ſich in einem anderen
Anzug von mir wieder gefunden.“

„Zu ſpät“, ſagte der Polizeibeamte,
Dieb geſtern abend ſchon verhaftet.“

Vorſchlag zur Güte.
„Sagen Sie, Kutſcher, was werd' ch zahlen für eine

Fahrt nach dem Hauptbahnhof?“
„Ja, was hält der Taxameker anzergt, 's wird ſo unge-

fähr eine Mark zwanzig marhen!“
„Und fürs Gepäck?“
„Das macht fünfundzwanzig Pfennig Zuſchlag.“
„Wiſſen Sie was, Kutſcher, ich geb Jhnen mein Gepäck,

und Sie ſchalten bloß den Zuſchlag ein, urd ich lauf
nebenher!“

„wir haben den

Weinliche Frage.
„„Ach, wie inkereſſant, Sie haben Jhre Braut beim

letzten Schützenfeſt an ciner Glücksbude kennengelernt?“
„Jawoht.“
„Hm, Niete oder Treffer?“

Katzenjammer.,
„Warum iſt denn unſer Freund Odo ſo niedergeſchlagen?“
„Er hat moraliſchen Kater.“
„Weshalb nur?“
„Seine Frau hat ihn mit dem Kammerkätzchen erwiſcht.“

Von der Waterkante.
Hinnerk Klaaſſen, der Kaptein, hatte ſich von ſeiner

letzten Reiſe, ehe er in den Ruheſtand trat einen Affen
mitgebracht. t
Zwiſchen dieſem und dem vielgeliebten Grog teilte er
fortan ſeine Zeit. Die eine Hälfte des Tages verbrachte er
im Bett, die andere im Geſpräch mit dem Affen, abends
ging er zum Grog und kam morgens nach Hauſe.

ines Mittags war der Affe ausgeriſſen. Die Feuer-
wehr wurde alarmiert, der Affe über alle Dächer der
Stadt verfolgt und erſt ſpät abends eingefangen.

Als Hinnerk Klaaſſen, etwas verſpätet, zu ſeinen Kame
raden in die Grog-Koje kam, wurde er mit ſchallendem
SVelächter begrüßt:

„Na, Hinnerk, ſo ſchwer is et di' noch nie gefallen,
en Affen tau kreegen, wat?“

„Nee“, ſagte Hinnerk, „aber ſo ſchnell bin ick ooch noch
nie eenen los geworden!“

Einſchränkung.
Gatte: „Aber dein Badeanzug iſt doch zu ſehr ausge

ſchnitten und überall viel zu kurz.“
Sie: „Da hat man es. Jmmer predigſt du Einſchrän-

kung und nun iſt es dir wieder nicht recht!“
Verordnung

Arzt (zum kranken Schwertſchlucker): „Keine Kavallerie
ſäbel mehr, keine Bajonette; nur einige kleine Deſſert
meſſer, damit ſie ihren Beruf noch weiter ausüben können.“

Praktiſch.
„Wie öffnet man dieſe Konſervenbüchſe?“
„Die Gebrauchsanweiſung befindet ſich innen, gnädige

rau.
Schweigegelder,

Vater: „Jakob, haſt du jemals geſehen, daß dieſerjunge Surig deine Schweſter geräge hat?“

Fakob: r, ich kann nicht lügen. Das war der Weg
zu meinem neuen Radkoapparat.“

Aus verſchiedenen Quellen.
Das erſte Stadium,.

Hans trifft ſeinen Freund Karl auf der Straße. „Karl,
ſt du nicht eine Zigarette für mich?“ fragt er. „Du

aſt mir doch erſt neulich geſagt,“ erwidert dieſer, „daß
du aufhörſt, Zigaretten zu rauchen.“ „Jawohl,“ ſagt
Hans. „Jch bin aber noch im erſten Stadium. Bis jetzt
habe ich bloß aufgehört, Ztigaretten zu kaufen.“

Glück
Der Verſicherungsagent zahlt Frau Müller nach dem

Tode ihres Gatten die Prämie für ſeine Lebensverſicherung
aus und fragt dabei, ob ſie nicht auch ſich ſelbſt verſichern
wolle. „Ja, das möchte ich,“ ſagt ſie eifrig. „Mein Mann
hat doch mit ſeiner ſo viel Glück gehabt.“

NUnheilbar.

Rieord ein magerer, hochaufgeſchoſſener Mann, deſſen Züge
die tiefſte Schwermut zeigten. Er bat den Arzt, ihn von
ſeiner Melancholie zu heilen, die ihm das Leben unerträg-
lich mache. „Sie müſſen gut eſſen und trinken,“ ſagte
der Arzt. „Jch führe die beſte Küche und habe die
feinſten Weine,“ erwiderte der Kranke, „aber ſie verſcheuchen
meine Traurigkeit nicht.“ „So reiſen Sie.“
habe ganz Europa durchreiſt, aber meine Schwermut hat
mich immer begleitet.“ „Das iſt ein ſchwieriger Fall,“
ſagte Ricord. „Da weiß ich nur ein Mittel: Gehen Sie
regelmäßig ins Theater, wenn Debureau auftritt, der

umor iſt unerſchöpflich, ſe ne u
jeder mitmachen muß.“ „Ach,

der Beſucher mit einem tiefen
ich wohl ein, daß auch Sie mir nicht
bin ureaul“

große Komiker; ſein
keit ſo anſteckend, da
lieber Herr,“ ſagte daSeufzer; „nun ſe
helfen können:

tumoristisehes Echo
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Eines Tages kam zu dem franzöſiſchen Arzt r

l t un
Was im trockenen Amerika unbelnnat iſt.

Der engliſche Abgeordnete Sir Archibald Boyd Carpentee
erzählt in einem Londoner Blatt ein Reiſeerlebnis, das er
mit zwei jungen Damen hatte. Die beiden Damen ſaßen ihm
im Speiſewagen nach Paris gegenüber. Auf dem Tiſch
ſtand eine Flaſche mit Wein Die beiden Schönen ſahen
neugierig und erſtaunt nach dieſem Gegenſtand. Schließlich
wandte ſich die eine an den Herrn. „Entſchuldigen Sie,
könnten Sie mir vielleicht ſagen, was das iſt?“ Sir Archi-
bald erklärte, daß das Wein ſei. „Sie müſſen wiſſen“,
flüſterte die junge Dame errötend, „es iſt das erſte Mal in
unſerem Leben, daß wir Wein ſehen.“ Die Beiden kamen
direkt aus dem mittleren Weſten

Probates Mittel.
„Jch habe meine Frau auf merkwürdige Weiſe kennen-

gelernt“, erzählt der Automobiliſt. „Jch überfuhr ſie mit
meinem Wagen und heiratete ſie dann.“ „Ach, wenn das
doch jeder tun müßte“, ſeufzte einer der Anweſenden, „dann
würde dieſes unvorſichtige Fahren doch endlich aufhören.“

Anfenerung.
„Georg, bitte geh' doch einmal in die Küche, bevor du ins

Geſchäft gehſt, und ſchimpfe Minna tüchtig aus.“ „Aber
warum denn? Jch denke, du biſt mit ihr ſo zufrieden
„Das bin ich auch. Aber ſie ſoll heute morgen Teppiche
klopfen, und da kommt ſie beſſer in Schwung, wenn ſie
wütend iſt.“

Kleine Verwechſlung.
g Herr „Kennen Sie „Hoffmanns Erzählungen“, gnädige
Frau?“

Frau Neureich: „Nein, nur Hoffmanns-Tropfen.“
Gut geſagt.

Onkel (zum Neffen, der in deſſen Heimatſtadt ſtudieren
will): „Du biſt jetzt noch ein Neuling hier, lieber Karl!
Wenn Du daher irgend etwas haſt, wende Dich nur ver-
trauenssvoll an mich.“

Neffe: „Lieber Onkel, dürfte ich mich nicht lieber an Dich
wenden, wenn ich nichts habe?“

Immer derſelbe
Herr: „Wiſſen Sie Herr Profeſſor,

Frauen ſind einfach unberechenbar.
Profeſſor der Mathematik (ſinnend): „Hm, ſollte ſich denn

gar keine Formel dafür finden laſſen?“
Aufrichtig.

„Nicht wahr, Marx, du heirateſt mich doch nicht des Geldes
wegen?“
h „Gewiß nicht, Teuerſte das kriegen ja meine Gläu

tger!“
Höherer Geſichtspunkt,

„Soeben habe ich eine neue Pflanze entdeckt“, ruft der
Botantker freudeſtrahlend. „Nenne ſie Otzphomx“, ſagt ſeine
Frau. „Ja warum denn?“ „Weil mir gerade das Wort in
dem Kreuzworträtſel fehlt, das ich gerade mache.“

Sie kennt ihn.
Zwei Nachbarinnen ſitzen beim Kaffeeklatſch. „Jch weiß

mit meinem Manne gut auszukommen“, ſagt die eine. „Er
hat noch nie zu mir ein böſes Wort geſprochen.“ „Was
für ein guter Mann“, flötete die andere. „Nein, nicht gut“,
ſagte die erſte, „nur vorſichtig.“

Seine Anſicht.
Bauer (im Theater): „Da hab ich nun eene Mark fufzi
für den Platz bezahlt und jetzt ſingen gleich zwee, dmit ſe
ſchneller fertig werden.“

Gerechte Entrüſtung.
Student: „Es wird wirklich Zeit, daß Sie die Treppe

einmal wieder aufſcheuern; ich habe mir heute nacht beim
Nachhauſekommen die Hände und Manſchetten ganz ſchmutzig
gemacht

Vielverſprechend
Hausfrau (zur ſtelleſuchenden e „Seit wie lange

dienen Sie?“ „Seit fünf Jahren.“ „Haben Sie gute Zeug-
niſſe.“ „Gewiß. Jch kann Jhnen fünfzehn Stück vorlegen.“

Miſßßverſtändnis.
Profeſſor Wuſchlich war von einer Forſchungsreiſe zurütk-

gekehrt und erzählte in Geſellſchaft einer jungen Darie
von ſeinen Abenteuern in Mexiko.

„Ach, wie intereſſant“, ſagte die Dame, „da iſt man wohl
öfter in Lebensgefahr?“

„Das will ich meinen“, ſagte der Profeſſor. „Auf meiner
letzten Reiſe im Gebiete der Aufſtändiſchen hatte ich ein ſehr
unangenehmes Abenteuer. Man hielt mich wohl wegen
meiner Ausrüſtung und meines Ausſehens für einen Guerilla

reiſchärler), ließ mich nicht weiter und warf mich ins
efängnis.“
Darauf ſagte die junge Dame ganz naiv: „Für einen Go-

rilla? Ach nein, Herr Profeſſor, da hat man Jhnen aber
unvecht getan.“

Gipfel der Ferßreutheit.
„„Kellner, vor einen halben Stunde habe ich von Jhnen

ein Beefſteak beſtellt. Haben Sie es nun vergeſſen, es
mir zu bringen, oder habe ich es ſchon gegeſſen?“

9

Hom Auslano,
Die Wiedervergeltung des Kranuken,.

Frau (zum Arzt, der bereits zum zehnten Mal kommt)
„Herr Doktor, erſchrecken Sie nicht. Mein Mann iſt geſund

geworden.“ (Le Rire.)Erinnernung.
„Luiſa, kannſt du mir den Namen des Hotels in Biarritz

ſagen, in dem ihr gewohnt habt?“
„Gewiß, warte Hotel es iſt ein ganz bekannter

ſpaniſcher Name, aber mir im Augenblick entfallen. Wir
haben jedoch Handtücher von dieſem Hotel ich werde
gleich nach dem eingeſtickten Namen ſehen.“

Abgewinkt.
Sie: „Eduardo, ich träumte dieſe Nacht, du hätteſt mir

einen neuen Hut gekauft!“ SEr: „Na, dann ſetz' ihn dir auf und laß' mich inRuhe!“ („Mundo Uruguayo“, Montevideo.)
Einbildung.

„Heh, Kellner, der halbe Hummer war ſehr ſchlechk.
Jn der vorigen Woche hatte ich doch einen beſſeren!“

„Herr, das iſt Einbildung, das war die andere Hälfte
La Voz“, Madrid.)

r Vereinigten Staaten.

die Launen der-

r
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Ausgleich?
Ein twahres Geſchichtchen von Guſtav Renner.

Welches irdiſche Glück iſt dieſem höchſten vergleichbar,
Das uns über uns ſelbſt erhebt, indem wir's genießerUnd wem wird es verſagt, wem wird es gekränkt und geſchmölert?

Hebbel.

Der machtvolle Direktor des großen Werkes trat in ſein
Irbeitszimmer. Er war ſchlechter Laune. Das war er aller-
zings meiſtens. Und er hatte einigen Grund dazu. Seine Frau
jatte ihm vorhin daheim eine heftige Szene gemacht, wegen
xgend einer Nichtigkeit. Das war nicht ſelten. Und an den
Kindern hatte er auch keinen Troſt; ſie ſtanden ganz auf Seiten
er Mutter, mochte er in einer Sache Recht haben oder nicht.
Vie eine Mauer ſtanden ſie gegen ihn. Nur mit Widerwillen
achte er an ſeine tägliche Heimkehr. Am liebſten wäre er wer
veiß wohin gegangen. So ſtürzte er ſich denn mit einer ingrim-
gigen Leidenſchaft auf die geſchäftlichen Dinge. Er war ein ge-
ürchteter Vorgeſetzter, der nichts durchließ. Er ſelbſt hatte ja
uch genug Aerger im Geſchäft, umſomehr als er ſich an jeder
leinen Kante wund ſtieß.

So trat er denn in ſein Zimmer, die Stirn gerunzelt, den
Rund zuſammengepreßt und ſchief gezogen. Als er an ſeinenfiſch trat, fiel ſein Blick auf ein Glas, in dem ein prächtiger
ktrauß von Rotbuchenblättern mit einer gelben Schwertlilie
rin ſtechte. Hm, das war ja ganz hübſch. Seine Stirn ent-
tunzelte ſich etwas. Aber wo kam das eigentlich her? Schon
yor ein paar Tagen hatte ein ſchöner Blumenſtrauß in dem
ßlaſe geſteckt. Sonderbar! Hatte jemand eine heimliche Liebe
u ihm, jetzt noch, in ſeinem Alter? Etwa die Sehretärin?
)enn von einer weiblichen Hand mußte das wohl ſtammen. Es

tat ihm in ſeinem Unmut doch wohl, daß wenigſtens ein Menſchwas für ihn übrig hatte. Nun, er wollte der Sache auf den
Brund kommen, aber vorſichtig, denn gut gemeint war das ja
zuf alle Fälle.

Er klingelte der Sekretärin. Sie war nicht mehr ganz jung,
ber von angenehmem Weſen; beſonders ihre Augen, ſchön,
rn und zutraulich, nahmen für ſie ein. Das fiel ihm eigent-
ch erſt jetzt auf. Sie ſchien aber ganz unbefangen.

„Setzen Sie ſich, Fräulein Gerſtenberg“, ſagte er milder
tls gewöhnlich. „Jch habe etwas zu diktieren.“ Er begann,
auf und abgehend, zu ſprechen, ſeine Gedanken ſchweiften aber
immer wieder ab. Plötzlich hielt er in einem Satze inne. „Sehen
gehe Fräulein Gerſtenberg, hübſcher Strauß da nicht
wahr

Die Sekretärin blickte verwundert auf. „Ja,“ ſagte ſie, „ein
wundervoller Strauß.“

a n ja, und wiſſen Sie vielleicht, von wem er ſtammt?“
Er ſah ſie ſcharf an.

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. „Nein.“
Nein, ſie war es nicht, das war klar zu ſehen.dann? Er fuhr zerſtreut im Diktieren fort.
Zwei Tage ſpäter betrat er gerade das Zimmer, als die neue

Reinmachefrau die Blumen aus dem Glaſe nahm und einen
neuen Strauß aus vielfarbigem Gartenmohn hineinſteckte. Alſo
das war des Rätſels Löſung? Faſt mußte er lächeln, was ſelten
vei ihm geſchdh.

„Was machen Sie denn da?“ fragte er ſchließlich.
Die junge Frau fuhr erſchrochen herum. Jhr hubſches, gut-

mütiges Geſicht wurde ganz rot. „Verzeihen Sie, Herr Direk-
tor es ſollt's niemand wiſſen, von wem und nu iſt's
doch Sie ſchwieg verlegen.Wollte ſie ſich bei ihm beliebt machen? Aber danach ſah ſie
h nicht aus. Jhr ganzes Weſen war ſchlicht und unbe-
angen.

Wer aber
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„Warum tun Sie das?“ fragte er, ſchon merklich freund
tche

Sie hob die guten, blauen Augen zu ihm auf.
Der Herr Direktor ſieht immer ſo. ſo bedrückt r
dacht ich: er hat gewiß Kummer. und vielle freutein biſſel, wenn ich ihm ein paar ſchöne Blumen h ierher

Ueber ſchöne Blumen freut ſich doch jeder.“„Soſo. Hm. Und da kaufen Sie jedesmal dieſe Blumen
hier; können Sie denn das?“

„Ach Gott, nein, das nicht. Die ſind aus unſerm Garten,
Wir haben nämlich ſo'nen Garten in'ner Laubenkolonie und da
haben wir auch allerlei Blumen brin. nſre beſondre
Freude.“

„Sie ſind verheiratet?“

„Ach, bloß
und dert
er ſich
ſtelle.

DijDie ſind u

„Ja. Mein Mann iſt Modelltiſchler. Ein guter Mann. Und
'nen Jungen haben wir auch. Wilhelm heißt er. Ein zu gutes
Kind, und er lernt auch gut; in der Schule iſt er immer der
Erſte. Der is nu erſt unſre Freude! Was er mir an den Augen
abſehn kann, das tut er. Das liegt wohl ſo in ihm drin. Ja,
und da is es des Abends recht nett in Det Garten, jetzt in
der warmen Jahreszeit. Eine hübſche Laube hat mein Mannauch gebaut. Und da ſitzt er denn denten auf der Bank davor

und ſpielt die Ziehharmonika; manchmal ſingt er auch Und daſoll ich immer mitſingen. Jch tu's auch, wenn ich's aus nicht gut

kann. Aber, Mutter muß immer dabei ſein! ſagt mein Mann.
„Soſo. Hm. Und Sie tun's gern?“ fragte der Direktor.
Freilich wenn er's gern hat! Das macht einem ja dann

doch ſelber Freude, nicht? Er tut ja auch ſo„Hmhm. Gewiß. Sie ſcheinen ja da Jan
ausßuhommen v

„Das freilich. Da fällt kein böſes Wort zwiſchen uns. Wo-zu denn? Man macht ſich bloß das Leben ſelber ſchwer damit.“

„Stimmt ſchon. Sie tun alſo alles, was Jhr Mann will
und gern hat?“

„Freilich. Und 's iſt am beſten ſo. Da is Ruhe und Frieden
im Hauſe. und da hält er mich hoch.“

Der bittere Zug um den Mund des Dire
ſich. Er dachte an mancherlei. Welche nat ürl
in dieſer einfachen Frau! War alles Wiſſenſtande, beſſere Vorbedingungen menſchi ichen e

zu machen?
„Da haben Sie Recht, liebe Frau“, ſagte er mit

Ueberzeugung. „Wenn nur jeder ſo dächte.
„Das mein' ich auch. Da ſind unſre Nachbarn im Garten,

der Mann hat einen guten Verdienſt und ſie könnten ganz zu-
frieden ſein. Aber da ſtreiten ſie ſich jeden Tag, um nichts und
wieder nichts. Manchmal auch um die Kinder. Gott ſei Dank,daß wir das bei unſerem Jungen nicht nötig haben. Und machen
ſich beide ſo einander das Leben ſchwer. Keiner hat was dadon

gut miteinander

tors verſchärfteiche e ebenewess heit

Klugheit imlüch es ausfindig

ehrlichſter

als fortwährenden Aerger, Unfriede n und Haß. Verge n
Sie, Herr Direktor, daß ich Jhnen das alles e geſagt habe;aber es gab ſich ſo. Und wir ſind ja alle Mer iſchen rüch? S
Und darf ich Jhnen mal wieder Blumen hinſte len
„Es wird mich ſehr freuen. Und ich van tie Jhnen noch da

für, und für manches andre.“ Er drückte der Frau kräftig dieHand und nahm ſich vor, etwas für ſie zu tun und wo
er könne.

Sie ſah mit ihrem unbefangenen Blich, verwundert von
ſeinem Tone, zu ihm auf. „Oh, hat nichts zu ſagen. Jch hab's
ja gern getan. Und nu freut mich s noch mehr, nu ich weiß, daß
Sie eine kleine Freude dadran haben.“

Sie ging. Er ſchaute ihr mit einem langen Bliche nach.
War ſie nicht zu beneiden? War dieſes Glück mit ſeinem gan-zen Gelde, mit dem Gelde der ganzen Welt zu erkaufen? Und
mit einem ſchweren Seufzger ſetzte er ſich an feine Arbeit

Iwann



Das ſchwimmende Kabarett.
Humoreske von Ann Tizia Leitich.

Die kleine, goldhaarige Mrs. O'Brien hantierte in der
engen „Wirtſchaftsecke“ ihrer einzimmerigen Wohnung auf der
160. Straße. Sie war ſehr ſchlecht gelaunt, die kleine, gold-
haarige Miſtreß, und ſie hätte auch Grund hierfür. Jztzt wur
den es ſechs Jahre, daß ſie verheiratet war, und noch immer
ſaß ſie in dieſer New Yorker Arme-Leutewohnung, mußte jeden
Cent umdrehen, während die andern Girls, die mit ihr in die
Schule gegangen waren, ſich Pelzmäntel und Autos kauften und
in Fünf-Zimmer- Wohnungen Gäſte empfingen.

Was hatte doch Jim geſagt, als ſie als junges Paar hier
einzogen und er ihre Enttäuſchung merkte darüber, daß nicht
inmal eine richtige Küche da war: „Ein Uebergang, Kindchen,
warte nur, bis mein Drama angenommen iſt. Es muß an-
jenommen werden, es iſt zu gut. Dann bekommt meine ſüße
Frau den ſchönſten Pelzmantel. Ruſſiſches Eichhorn, grau-
amten, ſchmeichelnd. Wie wird ſie da ſchön ſein!“

Ach, ein Uebergang
„Grüß Gott, Mädi!“ Da war er ſchon, müde wie jeden

elbend, wenn er überhaupt kam am Abend; denn wie oft mußte
r herumlaufen bis in die Nacht in und auch die Nacht
jindurch; das, was kein anderer nehmen wollte, mußte er tun,
veil er noch immer nicht zum feſtbeſoldeten Berichterſtatter-Stab
ſer Zeitung gehörte. Wenn er nichts brachte, verdiente er nichts,
ind deshalb mußte er beſtändig auf der Jagd nach intereſſanten
Porfällen ſein.

Als Jim ſich nach dem Abendbrot den Mund wiſchte, ſagte
r: „Jm Palaſtkino ſoll ein recht gutes Stück ſein. Willſt Du
ir's nicht anſchauen?“

Schön kam er damit an, freilich hätte er das eigentlich
wiſſen können. Wie eine kleine Katze fauchte ſie über den Tiſch
zin: „Dort iſt ſicher die Mrs. Krauſekopf, und die hat einen
zeuen Pelzmantel. Und Du glaubſt, ich ſoll mich in meinem
zlten Fähnchen von ihr anſchauen laſſen? Wie Du Dir das
vorſtellſt! Lächerlich, ganz lächerlich!“

Er antwortete nichts; er antwortete eine ganze lange Weile
aichts, ſah nur ſtarr vor ſich hin. Dann ſchlug er mit der Fauſt
auf den Tiſch, daß die Teller gegeneinander klirrten: „Das muß
zufhören,“ und nach einer Pauſe. „und es wird aufhören.“

Stand auf und ging zur LTur hinaus.Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag ließ er ihr Zeit
zum Trotzen und zum Bereuen. Dann, am Abend, kam er,
ſtrahlend das rötliche Jungen-Geſicht unter dem rötlichen Haar,
warf den Hut gegen die Decke und umarmte ſie ſo ſtürmiſch,
als wäre die Zeit ſechs Jahre zurückgegangen.

„Hallo, old girl, geh' und kauf' Dir Deinen Pelzmantel, wir
ſind aus dem Waſſer. Ganz und gar aus dem Waſſer.

Und küßte ſie auf den d Wawieder auf den Mund, daß ſie ganz glühend und ſchön wurde,
teils aus Freude über ihn, teils des Pelzmantels wegen. Was
wird das für ein Paradieren geben vor Mrs. Krauſekopf!

Mund und auf die Wangen und

e

20-, 100-Dollarſcheine, däs alles tanzte nur ſo um ſie her.

dann ſogar noch Eiskreme!
Vorläufig aber mußte wieder Jim für ein oder zwei Tage

weg. Am Stiegenabſatz warf er ihr noch eine Kußhand zu:
„Keine Sorgen mehr, Kindchen, in ein paar Tagen bin ich Stab-
Berichterſtatter mit 2500 Dollar Anfangsgehalt und werde dich
und fett davon. Sollſt von mir hören

Nach zwei Tagen war er wieder da und erzählte ihr atem-
los die ganze Geſchichte, ſo, wie ſie morgen in der Zeitung ſtehen
würde, in ſeiner Zeitung die allein dieſe horrende Nachricht
haben würde. ſie allein vor allen anderen Zeitungen, die nichts
wiſſen davon, die ſtumm ſein müſſen wie die Oelgötzen, weil ſie
keinen Jim O'Brien haben, der ein ſolch guter Spürhund iſt.
Jhm allein, ihm allein würde es die Zeitung zu danken haben,
und „kannſt Dein Leben wetten, ſie werden es mir lohnen
müſſen, ſonſt tun es andere, denn nach dieſem werden ſie mich
alle haben wollen

„Ja, aber was, was iſt es denn nun eigentlich?“ fragte die
kleine Miſtreß, durchſchauert von ſoviel Glück.

„Gleich, gleich, laß mich nur meine Schuhe ausziehen, ſie
ſind ganz naß, bin vom Boot auf das ſchwimmende Floß ge
ſprungen und wäre faſt ins Meer gefallen nein, nein, reg
Dich nicht auf nur faſt; nur die Füße waren drinnen, aber
die ordentlich. So alſo

Alſo das war es: Jeder weiß, wie in letzter Zeit die Al
zoholſchmuggler frecher als je dabei ſind, dem nationalen Geſetz
des Alkoholverbotes eine Naſe zu drehen. wie ſie auf alle mög-
lichen Schliche und Tricks kommen, um ihr Geſüff ins Land zu
ſchmuggeln, damit die Leute was zu trinken bekommen. Und
nun haben ſie etwas Neues, etwas ganz Geniales erfunden.
Zwölf Meilen lang von der Küſte weg iſt der Ozean noch
trocken, das heißt, innerhalb von zwölf Meilen darf auf keinem
Schiff Alkohol verkauft werden; aber darüber hinaus iſt das
Meer frei. Nun, das haben ſich die Schufte zunutze gemacht;
denn etwa fünfzehn Meilen weit von der kleinen Jnſel „Lang-
ufer“ hinaus ſchwimmt draußen im Meer verankert ein Boot,
prachtvoll eingerichtet mit Wintergarten und Jauſchigen Ecken,
mit entzüchkenden Tänzerinnen, Sängerinnen, Jazzkapellen uſw.
Und vor allem ein Ueberfluß an gutem Alkohol: Whisky,
Bier, Champagner, Wein was das Herz begehrt ein
Paradies für die ausgetrocknete und durſtige Kehle des New
Horkers. Baden hann man ſich dort in Alkohol man hat
nichts zu verhbehlen, und man braucht nichts zu fürchten. Ein

Meer von Licht und von Fröhlichkeit iſt däs Böot in der
aber alles geht nach innen; nach außen zu ſchweigt es dunkel

auf dem Waſſer, und nur wer den Weg ganz genau weiß und
nur wer das Loſungswort kennt, für den wird eine Falltreppe
herabgelaſſen Ein Abendausflug, ein Nachtausflug von
New York, romantiſcher, verheißungsvoller als irgend einer, el
lochendes Abenteuer

Alſo das war es: Das hatte Jim entdeckt, Jim vor aller
anderen!

Ach Jim, wie intereſſant“, ſagte die kleine Miſtreß und
ſchlug die Hände zuſammen.

Am nächſten Tag ſtand alles in der Zeitung, in Jim's Zei
lung, mit fettgedruckten Ueberſchriften: „Das ſchwimmend
Kabarett. Mitten im Meer ſchwelgen New Yorker in A
Rohol.“ So wie er's erzählt, ſtand's drinnen, denn er hatte es
ja geſchrieben, und da war auch ſein Name, zum erſtenmal ſein
Name unter einem Artikel, auf der erſten Seite der Zeitung
Himmel, es war wirklich wahr, ſie waren gemacht

Und da ging es auch ſchon los: Ein ein Auto
vorfahren, ein Beſuchemachen ohne Ende: „Mr. O'Brien, ganz
unter uns, na, was? Wie? Wir verſtehen uns doch? Es ſoll
Jhr Schade nicht ſein, Mr. O'Brien, ich habe ein Geſchäft für
Herrenwäſche. Suchen Sie ſich aus, was Jhnen beliebt aber
dieſes ſchwimmende Kabarett? Pikfeine Sache, he? Alſo ge-
rade heraus, Mr. O'Brien, wie kommt man hin? Es ſoll
Jhr

Dann die flötende Stimme einer jungen Dame am Tele
phon: „Wir wollen einen Ausflug machen ach, hängen Sie
nicht an, bitte, ſo, es iſt Mrs. O'Brien? Oh, ſehr erfreut, Mr.
O'Brien iſt ſchon in der Redaktion, ſo, ſo. Alſo, liebſte Mrs.,
ich habe einen Jmport von europäiſchen Parfüms, die wunder-
barſten Sachen habe ich, ſchiche Jhnen ein Kiſtchen voll.
Aber hören Sie, ſagen Sie doch, wie kommt man hin, ach
ſo, Sie haben ſchon angehängt!“

Mrs. O'Brien hatte tatſächlich angehängt; denn das war
nicht mehr auszuhalten. Sie ſaß da inmitten ganzer Berge
von Dingen, die ihr verſprochen worden waren, und wußte ſich
nicht zu helfen. Parfüms, Schuhe, Seiden, Theaterkarten,

ie

hätte ja um ihr Leben gern nur den zehnten Teil davon gehabt,
aber ihr Mann hatte ihr nicht geſagt, wie und wo man zu dem
merkwürdigen Kabarett, das die Leute ſo unendlich intereſſierte,
gelangen könne. Es war ein Geheimnis, vom Himmel gefallen,
damit er Stab- Berichterſtatter werden und ſie ſich ihren Pelz-
mantel kaufen könne.

Pelzmantel! Die kKleine, goldhaarige Miſtreß ſprang auf-
Anſtatt zu warten, bis ihr Mann ernannt wurde, könnte ſie ſich
doch eigentlich den Mantel jetzt gleich kaufen, nicht wahr? Man
gab ihr ihn gewiß auf Ratenzahlungen, der Name ihres Mannes
ſtand gut dafür, ihn kannte heute jeder.

Am nächſten Nachmittag war die kleine Miſtreß O'Brien bei
Mrs. Krauſekopf eingeladen und bekam Tee und Kuchen und

Und Mrs. Krauſekopf lächelte und
tänzelte um ſie herum und war ſo ſehr bemüht, ſich angenehm
zu machen, daß die kleine goldhaarige Frau mit immer ſüßerer
Liebe ihres Jim gedachte: Wie iſt es doch herrlich, die Frau
eines berühmten Mannes zu ſein!

Und am Abend desſelben Tages war alles aus. Aus! Der
ganzen Welt ſchien der Boden entzweigeſchlagen.

Jim kam nach Hauſe und warf ſich auf das Bett, daß es
in allen Fugen krachte. Er ſchlug die Hände vors Geſicht und
ſchluchzte, ſchluchzte herzerbrechend. Die kleine Mrs. wußte
nicht, was das, bedeutete: ſie hatte den ſchönen. arauſamtenen
Cichhornmantel herausgelegt, damit er ihn ſähe und ſich daran
erſreue; aber als Jim ihn erblickte, ſtöhnte er noch ärge auf,

Schließlich erfuhr ſie, was geſchehen war: Er war Kna
und Fall entlaſſen worden.

Und warum? Weil die ganze geheimnisvolle Geſchichte
vom ſchwimmenden Kabarett frei von ihm erfunden geweſen
war! Weil er ſich den intereſſanten Fall, den ihm das Schickſa'
ewig zu verſagen ſchien, hatte erzwingen wollen. Und ſo arg
war er dabei daneben geraten!
Als das Telephon läutete, ſprang er auf und horchte hin
in der wahnſinnigen Hoffnung, ſein Chef hätte ſich beſonner
oder die Geſchichte wäre am Ende doch wahr.

„Hallo?“
„„Oh, iſt dort Mr. Jim O'Brien? Bitte, könnten Sie nicht,

ich habe eine Autofabrik, einen ſchmucken, kleinen Wagen für
Sie, wenn Sie mir die Adreſſe des ſchwimmenden

„Verdammt.“
Jim wollte ſchon das unſchuldige Hörrohr an den Haken

ſchleudern. Aber auf halbem Wege hielt er ein. Und durch
allen Aerger, alle Tränen, alle Wut und Scham hindurch ran
ſich auf ſeinem Geſicht ein kleines Lächeln: „Dieſer Automenſ
weiß noch nicht, welcher großen Ente er aufgeſeſſen. Prächtig
ſind ſie mir alle darauf hereingefallen, ſogar der Chef, der groß
ohrige Eſel.“

„Nanu?“ tönte es vom anderen Ende, höflich, doch hörbar
ungeduldig.
Dra hatte Jim eine Jdee, die damit begann, daß er die
Journoliſtik zum Teufel ſchickte. Und dann ſagte er: „Hören
Sie! Dienſt für Gegendienſt. Jch brauche kein Automobil!
Aber brauchen Sie einen Mann, der garantiert das Blaue vom
Himmel beruntererzäblen hbann
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„Was fragen Sie Zum Autoverkaufen iſt mir immer einer
üeber, der bis zehn, ſtatt nur bis drei zählen kann.“

„Topp! Mein Freund iſt Jhr Mann. Wann darf er
kommen

„Soll ſich morgen früh anſchauen laſſen!“
„Allright!“
Mrs. und Mrs. O'Brien gingen noch denſelben Abend ins

Kino. Die Miſtreß mit ihrem neuen Pelzmantel, ſtrahlend; der
Miſter pfeifend.

Des Waldes Lied.
Skizze um Mendelsſohn-Bartholdy

von Kurt Keßler--Oſſagk.
Der Wirt Franz „Zur goldnen Sonne“ hielt prüfend ein

Blas des purpurdurchgiühten Rheinweins gegen das Licht und
krank es dann mit einem Zuge aus. Befriedigt ſchnalzte er
mit der Zunge: Die Sorte wird dem hohen Gaſt ſchon ſchmecken.
Raſch ließ er noch einmal ſeinen Blick über die feſtlich ge
chmückten Räume ſchweifen, dann eilte er hinaus, um ſich in
ala zu werfen; galt es heute doch, den Herrn Mendelsſohn-

Bartholdy, den berühmten Muſiker, zu empfangen, der zur Ein
e Wng der neuen Orgel höchſtperſönlich nach Eppſtein kommen
ollte.

Punkt 12 Uhr verſammelten ſich die Vereine in der „Sonne“.
Hoch oben über der Stadt leuchtete aus dem morgendämmer-
ohne Grün des Taunuswaldes die alte Burg, und bunte

flatterten von ihren Zinnen den erſten Willkommen-
gruß.

Der Tiſchlermeiſter Heinrich Klaſſen wiſchte ſich zum ſound-
ſovielten Male den Angſtſchweiß von der Stirn; es war doch
wirklich nicht leicht, einen ſo berühmten Künſtler wie den Herrn
Bartholdy in wohlgeſetzten Worten begrüßen zu müſſen. Aber
er war doch nun einmal als ſtellvertretender Amtmann dazu
auserſehen.
Ja wenn man gleich ſo mit beiden Füßen in die Rede hin

einſpringen könnte, aber der Anfang dieſer Anfang
t dröhnte ein Schuß von der Burg Die Schnellpoſt

naht!
Raſch nahmen die Vereine vor der „Sonne“ h

Lon dem blendenden Weiß der Ehrenjungfrauen hoben ſich die
ſchwarzen Bratenröcke und die hohen Zylinder trefflich ab.

Klaus Jurk, was der verdienſtvolle Hüter des Ge in
Eppſtein war, meinte, das hätte ſo etwas Klaſſiſches an es
ſei entweder an Goethe oder Schiller angelehnt. Klaus Jurk
ſtellte das nämlich mit Vorliebe feſt, da es für ihn ſtets einen
tiefen Briff in die Schnupftabaksdoſe bedeutete.

Da ſchollen Horntöne durch die Straßen Die Schnellpoſt!
Aller Erwartungen waren aufs höchſte geſtiegen.
Sekunden ſpäter raſſelte der Wagen um die Ecke und

e auf die „Sonne“ zu. Erſtaunt
ie wehenden Fahnen, die feierlichen Menſo en, ſelbſt ſein Freund

Klaus war heute ſchleppſäbelgegürtet. Der bedeutete ihm, zu
halten und abzuwarten.

Die Muſikkapelle fiel in einen kräftigen Tuſch, wobei ſich
der Paukenanton durch beſonders wohlgezielte Schläge auf das
Trommelfell auszeichnete, was wiederum bei Klaus Jurk die
Feſtſtellung eines klaſſiſchen Ereigniſſes zur Folge hatte. Der
übliche Griff blieb nicht aus

Inzwiſchen hatte Heinrich Klaſſen noch einmal in letzter
Minute über den Anfang ſeiner Rede nachgegrübelt, nun trat
er an den Wagen und öffnete den Schlag. Alſo hub er an:
„Wohlgeehrter Herr Bartholdy! Die Stadt und wir, ganz von
der Ehre benommen

Der Anfang geht ja glänzend, dachte Heinrich Klaſſen, der
Mut ſprang ihm in die Bruſt, voll hob er ſeine Augen zu dem
Ehrengaſt, der immer noch im Wagen verweilte.

Doch im nächſten Augenblick prallte er entſetzt zurück, der
Schreck fuhr ihm in alle Glieder Das war doch nimmer der
Herr Mendelsſohn, er kannte ihn doch genau von früheren
n her, das war doch Nein! Nicht auszudenken! Der

einfall!
Nun drängten auch die Eppſteiner, die durch das Verſtummen

hres Redners aufmerkſam geworden waren, herzu
Und ſahen die Beſcherung: Ein Landſtreicher lag im Wa-

gen, ein richtiggehender Landſtreicher und ſchnarchte, als
ter nicht die ganze Stadt mit Tuſch und Ehren empfangen

ätte.
Der Paukenanton ſchüttelte verwundert den Kopf; ſo etwas

war ihm noch nicht paſſiert, daß einer von ſeinen Schlägen nicht
wach wurde, es ſollte ihm eine ernſte Lehre für ſeine fernere
Tätigkeit ſein.

Die Eppſteiner jedoch ſahen ſich verwundert an: Wo war
dann der Herr Bartholdy?

Da dröhnte ein Lachen in die Menge. Der „Schwager“ war
vom Wagen geſprungen; er konnte nicht mehr an ſich halten
angeſichts des ſeltſamen Empfanges ſeines alles andere wie
vornehmen Fahrgaſtes.

„Der Kutſcher“, rief Heinrich Klaſſen, an ihn hatte er gar
nicht gedacht, er würde wohl Beſcheid wiſſen. Und auf Be
ragen berichtete er, daß im letzten Ort allerdings ein Herr

rthols ausgeſtiegen ſei um zu Fuß nach Eppſtein zu wandexn

ah Karl
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Das war des Rätſels Löſung.“ Nun galkres doppelt zu wur-
digem Empfang zu rüſten. Mochte der fremde Handwerks
burſche weiter ſchnarchen; ſchließlich war es noch ein Glück, daß
er von dem Vorgefallenen nichts gemerkt hatte.

Unter Vorantritt der Muſikkapelle ging's durch die
der Stadt zum Tor hinaus. Zu beiden Seiten des Stauffen
weges, den der Meiſter entlang wandern mußte, wurde Auf
tellung genommen.t und als trat drüben aus dem Wald ein einſamer Wan-
derer. Noch einmal wandte er den Blick nach den Taunus-
bergen, und es war, als neigten die Tannen grüßend ihre
dunklen Wipfel, als erzitterte der Stauffen in leiſem Gebet

Näher kam Ief Wanne N
„Er iſt's!“ rief jubelnd die Menge.Und M ſtiminte der Geſangverein das Lied des deutſchen

Waldes an, das der Meiſter ihnen geſchenkt: Wer hat dich, du
ſchöner Wald

Und als der letzte Klang verzittert war, trat Heinrich
Klaſſen vor, und leicht floſſen ihm die Worte vom Munde. Wie
die Brünnlein aus dem Erdſchacht quollen die Gedanken aus
ſeinem Herzen im Angeſicht des Mannes, der ihren Wald ſo
verherrlicht hatte. Von Liebe ſprach er und von unwandelbarer
Treue, wie es der Tannen Rauſchen ſie lehrte:

„Was wir ſtill gelobt im Wald,
wollen's draußen ehrlich halten!
Ewig bleiben treu die Alten,
bis das letzte Lied erſchallt

Heinrich Klaſſen hatte geendet; wortlos reichte ihm Men-
delsſohn die Hand. Darob Klaus Jurk tief in die Priſe griff.

Dann ging's in die Stadt. Aus allen Fenſtern ſtieg ein
dern zu dem Meiſter, unzählige Roſen fielen zu ſeinen Füßen
nieder.

In der „Sonne“ mußte der Herr Bartholdy dem Wirt Franz
erſt die Ehre erweiſen und ein Glas des beſten Rheinweins pro
bieren. Dann aber eilte der Künſtler über den Platz in die
Kirche, die längſt die Menge nicht mehr zu faſſen vermochte.

Still wurde es in dem weiten, kühlen Raum. Da hub ein
Ton an wie aus weiter en und ſchwoll und wuchs und klang
wie das Brauſen des ſtürmenden Meeres und ſchluchzte wie
nächtiger Nachtigallenruf. Unſichtbare Hände ſchienen E
keiten über die Mauern zu breiten, die Menge fühlte Ja
Majeſtät herniederſchreiten, ihr Körper ward Seele, losg
von allem Jrdiſchen

Und als zum Schluſſe der große Künſtler hinübervariierte
in das Ende ſeines Liedes: „Schirm' dich Gott, du deutſ
Wald“, und als die Sonne eine et Gold auf die el
ihren Meiſter warf, da kniete die Menge in tiefſter An
nieder, und wie ein heiliger Schwur loderte es in unsähliges

Herzen auf: eWas wir ſtill gelobt im Ward,
Wollen's draußen ehrlich halten.

Leis verdämmerte des Waldes Lied.

Die Puppe.
Crinnerung von Johannes Reichelte Dresden.

Seit ich das Schickſal des armen Johſt kenne, haben
Puppen, auf denen ſehnſüchtige Kinderaugen
bekommen.Noch verſtand ich unſeren Leutnant nücht, bei dem ein
richtiggehendes Püppchen eingefunden hatte. Der Burſche des
Leutnants behauptete, das Ding ſähe gerade ſo aus wie die
Braut des Herrn Leutnant. Er hatte geſehen, wie r Leut
nant die blonden Strähnen des ſeltſamen Gaſtes liebkoſte wie
er berauſcht den Duft der Schönen einſog und mit
unſagbarer Zartheit ſeinen leinen Gaſt betreute. Tauſend
ärtliche Namen hörte der ſtumme Gaſt im Unterſtand. DerKleine Leutnant wußte mit dem Püppchen umzugehen. Aber

einmal fand auch er ſich mit einem ſolch verirrten Gaſte nicht
zurecht. Das ging ſo zu. 8Bert Johſt, der rechte Flügelmann, war der Liebling des
Leutnants. Bei jedem Sturm oder bei jeder Patrouille, wo es
hieß „Freiwillige vor!“, ſtellte der Rieſe ſeinen Mann. Ein
derber und rüſtiger Burſche war der Bert. Jmmer hatte er
ein Scherzwort auf den Lippen. Jch habe ihn nie mürriſch
geſehen.

Da kommt einſt von ungefähr der Leutnant in den Unter
ſtand und findet den langen Bert allein. Der war eben vom
Poſten zurückgekehrt, hatte noch umgeſchnallt, den Stahlhelm
auf dem Kopfe und ein paar Handgranaten auf dem Tiſ Jn
ſeinen Rieſenhänden aber hielt er ein Püppchen, das ſich eben
aus einer Pappſchachtel aus vielen Hüllen durchgefunden hatte
und Grüße von des Rieſen Töchterlein brachte.

Das ſah ganz drollig aus, das zarte Püppchen in des Rieſe
Fauſt, neben Handgranaten und einem Stahlhelm.

Bert war verſunken, träumte vor ſich hin und lächelte ver
klärt, als er Birle, die Lieblingspuppe ſeiner Tochter, ſah.

Verſtohlen blinzelte er zu den aufgenähten Perlenaugen,
betupfte mit ſeinen großen Fingern das Püppchen und murmelte
unverſtändliche Worte vor ch hin. In ſeinen Augen aber
alänzte es wie Tränen



Der Rieſe fuhr zuſammen, als der Leutnant ihn rief und
fuchte den Birle in ſeinen Rocktaſchen verſchwinden zu laſſen.

„Einen lieben Gruß von daheim, Johſt? Wie heißt denn
Jhr Töchterlein?“

D. ſtrahlte der Gefreite Johſt, ſeine Verlegenheit war über-
wunden.

„Jnge, Herr Leutnant! Und das iſt Birle, die Lieblings-
puppe meiner Tochter!“

„So, ſo hm! Da haben Sie ſich aber tüchtig gefreut,
als Birle heute zu e am, gelt?“

Da wurde der Rieſe geſprächig und ſchämte ſich nicht ſeiner
Weichheit.

„Jawohl, Herr Leutnant! Jch möchte aber den kleinen
Birle gern wieder heimbringen

„So ein Schlauer!“ drohte lächelnd der Leutnant mit dem
Finger. Aber der Gefreite Johſt kam doch an demſelben Tage
auf die Urlaubsliſte an erſter Stelle.

Bei einem nächtlichen Ueberfall einer ſtarken franzöſiſchen
Patrouille hatte am ſelben Abend der Feind die Horchſappe
umgangen und den im Sappenkopf ſtehenden Poſten Bert Johſt
umzingelt. Als die alarmierten Truppen ſich vorpirſchten, war
es zu ſpät. Mehrere Tote lagen um den Sappenkopf. Der
Kampf mußte nicht leicht geweſen ſein. Den toten Bert trugen
die Kameraden zum Leutnant. Der fand in der Bruſttaſche des
Toten einen Puppenbalg, der wie das Herz ſeines Herrn durch-
löchert war. Und ein Brieflein in kritzeliger Schrift, die Kratze
füße eines erſten Schreibverſuches, war dabei,

„Lieber Vatti. W ſchreibe dir einen Brief, Erſt wolte ig
die Gretle ſchicken. utti aber ſagt, den Birle haſt du liber,
der macht ſeine Sachen gutt. Du ſolſt auf urlaub kommen. Jg
und die Mutti und die Puppen warten. Der Birle ſoll dir das
ſagen. Es küßt dich deine Jnge.“

Der kleine Leutnant hatte leiſe vor ſich hingeleſen. Der
Zettel entfiel ihm. Jn dein Antlitz der Kameraden zuckte es.

Dann ſah der Leutnant zu Birle mit den angenähten
Perlenaugen und wieder zu dem weißen Zettel von Kindes-
hand, zu dem langen Bert, der den Brief der Tochter mit dem

rle auf ſeiner Bruſt getragen.
Er nahm den Zettel und das Püppchen und ſchlich ſich von

dannen. Im Unterſtand aber zündete er eine Kerze an. Die
lamme kniſterte. Mücken verbrannten ſich im Lichtrauſch ihre
lügel. Die Flamme zuckte auf, und die Kerze bettete die
chtſucher in große, weiße Tränen, die unaufhaltſam rieſelten

er Leutnant ſtiert zu Birle, zu den gemalten Trikot-
vacken, zu den angenähten Perlenaugen Wie mag die kleine

dem Birle eine Sonne aus den Augen
den Birle geherzt haben, als ſie ihn zum Vater ins Feld

an r Es iſt, als o
e

Die Kerze flimmert. Ein goldener Farbton liegt über dem

Ibdunkel, das ſich nicht einfangen läßt Kindestraum,
ücksverlangen, Wehmut.

Zarte Fäden ſpinnen ſich zu dem Töchterchen, das ſein
Liebſtes zum Vater ſandte

Da rafft ſich der kleine Leutnant aus ſeinen Träumen
auf. Er nimmt ein Käſtchen, legt fein ſäuberlich den Birle hin
ein und ſchreibt einen langen Brief an die Frau des Bert, die
nun vergeblich auf ihren Urlauber wartet.
Und zu Birle legt er die ſchöne r mit dem blauſeidenen
Kleid, die ihm die Braut geſandt; er ſtreicht über das goldblonde,

See wie über Bildniſſen alter Meiſter, ein Leuchten im
I

eidene Haar, in dem ſich eine Träne verirrte, eine Soldaten
äne voller Sehnſucht
Die leuchtet und funkelt, als ſei ſie von Feenhänden in

das blonde Haar gewoben.

Bunte zeitung,
Ein neues tieriſches Del.

Das Studium des Leberinhalts der Fiſche wird den
neiſten nicht gerade als eine beſonders angenehme und er-
prießliche Arbeit ſcheinen. Aber der modernen Wiſſen-
chaft, die erkannt hat, daß man keinen auch noch ſo un
zppetitlichen Stoff vernachläſſigen darf, iſt dadurch jetzt eine
kehr bedeutfame Entdeckung gelungen. Bei der Unterſuchung
ter verſchiedenen Gattungen der Haifiſche iſt man auf eine
Urt geſtoßen, deren Leber große Mengen eines farb- und
eruchloſen leicht brennenden Oels mit ſehr merkwürdigen
igenſchaften enthält. Das Oel, das nach dem Familien-

zamen der Haifiſche „Squalidae“ Squalen genannt worden
ſt, wurde von verſchiedenen Chemikern genau unterſucht,

ſonders von den japaniſchen Profeſſor Tſujimoto und dem
ngländer Chaſtonm Chavman. Nach ihren Berichten iſt

zie Gewinnung dieſes Oels in reinem Zuſtand verhältnis-
näßig leicht, da es den größten Teil des Leberinhaltes
zusmacht. Mehr als 2 Liter des Oeles können aus einem
Paar normal großer Lebern gewonnen werden, die etwa
5 Pfund wiegen, indem man die Lebern einfach in kleine
Stücke ſchneidet, das Oel mit Hilfe von Dampf herauszieht
und es dann deſtilliert. Das Auffällige an dieſem Stoff,
das ihm ſeine beſondere Bedeutung verleiht, iſt nun die
Tatſache, daß Squalen ſeinem chemiſchen Charakter nach
vollkommen verſchieden von jedem flüſſigen oder feſten
Lieriſchen Fett iſt, das man bisher unterſucht hat. Während

5 raſchen
Zerſetzung in Glyzerol und fettige Säuren beſteht, iſt das
Squalen zu einer ſolchen Reaktion unfähig, denn es iſt eine
Kohlenwaſſerſtoffverbindung, die in gewiſſer Hinſicht ge

das Hauptmerkmal der gewohnlichen Fette in i rer

reinigtem flüſ an ähnelt. Es iſtweshalb dieſe 9 fiſchart eine ſolche Menge einer
olchen merkwürdigen Flüfſigkeit mit ſich führt, aber ſte muß

für dieſe Tiere wohl lebensnotwendig ſein. Bisher hat man
noch keine Antwort auf die Frage geben können, warum
dieſe Meertiere kein gewöhnliches Fett ſondern dieſen ſelt
ſamen Stoff hervorbringen. Er enthält aber Vitamine und
andere Stoffe, die für die Ernährung des Haifiſches wichtig
ſein müſſen. Wenn man nun die Gattung der chemiſchen
Stoffe, zu denen das Squalen gehört, näher beſtimmt, ſo
findet man, daß es zu den Terpenen gehört, jenen eigen-
tümlichen Kohlenwaſſerſtoffen, denen das Terpentinöl den

amen gegeben hat. Dieſe Stoffe waren bisher im Tierreich
unbekannt, ſind aber im Pflanzenreich weit verbreitet und
in den ätheriſchen Oelen enthalten. Wie die pflanzlichen
Oele, ſo läßt ſich auch das Squalen für die Parfüm-Berei-
tung verwenden und kann zu Oelen mit charakteriſtiſchen
Gerüchen verwendet werden, die aus dem Geranium oder
der Orange gezogen werden. Ein anderer intereſſanter Stboff,
der mit den Squalen verwandt iſt, iſt der Kautſchuk, der
auch von den Terpenen herkommt. So eng aber die Ver-
wandtſchaft iſt, ſo iſt bisher doch die Verwandlung von
Squalen in Kautſchuk noch nicht gelungen, und das i für
die Fiſche gut, denn ſonſt würde die ganze Gattung ohl
bald ausgerottet ſein. Jedenfalls iſt dieſes neuentdeck tie-
riſche Oel ein W Stoff, mit dem ſich die Aſſen-
ſchaft noch eingehend beſchäftigen wird.

Kundenbedienung in Japan.
Von Hannah Aſch-vBerlin.

In den kleinen japaniſchen Läden iſt oft die ganze Familie
oerſammelt. Betritt ein Kunde den Laden, erhebt ſich alles;
die Frauen legen ihre Hände auf die Knie und verneigen ſich
tief, den ganzen Oberkörper vom Hüftgelenk nach vorn biegend,
auch die Männer verbeugen ſich, aber nicht ſo tief und ergeben;
alle aber lächeln.

Für Europäer, die für einen kürzeren Aufenthalt natürlich
nicht japaniſch lernen können, iſt die Verſtändigung manchmal
nicht leicht. In den Städten mit ſtarkem Fremdenverkehr kann
man ſich in Japan mit Engliſch behelfen, an kleineren Orten
gen dieſes auch nichts, und das Beſte iſt dann die Zeichen-
prache.

Ganz erſtaunlich iſt es, wie aufmerkſam der japaniſche
Kleinhändler den Bemühungen ſeines Kunden, ſich verſtändlich
zu machen, folgt und wie ſchnell er begreift. Hat er verſtanden,
was gewünſcht wird, geben alle Anweſenden ihrer Freude du-
rüber Ausdrück durch Lachen, Nichen und lautes Einſchlürfen
des Atems, was ein Zeichen der Hochachtung iſt und von Frem-
den oft als ſchlechte Angewohnheit mißgedeutet wird. Der Eng-
länder nennt es „sucking the breath“. Ein Angeſtellter würde
nie vor ſeinen Vorgeſetzten treten, ohne dabei ein lautes Schlür-
fen ertönen zu laſſen.

Jſt man nach längeren oder kürzeren Verhandlungen, je
nach Schwierigkeit des Falles, nach Lachen, Geſtikulation und
Schlürfen zu einem Reſultat gelangt, hat man natürlich zu
zahlen, ohne daß man den in japaniſchen Lauten genannten
Preis verſtanden hat.

Man legt ein Geldſtück auf die Hand und ſieht die Ver-
käufer fragend an; ſie ſchlürfen, ſchütteln den Kopf, verbeugen
ſich. Alſo mehr! Man, zeigt eine größere Münze. Auf Heller
und Pfennig wird herausgegeben. Das Gehaufte wird ſäuber-
lich verpackt und dem Kunden mit Lächeln, Schlürfen und Ver-
beugungen überreicht. Blickt der Kunde zurück, wenn er über
die Schwelle hinaustritt, ſieht er ſämtliche im Laden anweſen-
den Perſonen hinter ſeinem Rücken noch in tiefer Verbeugung
erſtarrt daſtehen.

Es iſt verſchiedentlich über ſchlechtes und unredliches Ge-
ſchäftsgebahren bei Japanern geklagt worden, aber ſelbſtver-
ſtändlich darf man auch hier nicht verallgemeinern. Jch häbeJedenfalls nicht eine ſchlechte Erfahrung bei den vielen kleinen

Käufen des täglichen Lebens zu verzeichnen gehabt.

Todesmuſik.
Die Profeſſoren Wood und Loomis von der HopkinsUnt

verſität in den Vereinigten Staaten haben ein eigenartiges Ver
fahren entdeckt, um Tiere ſchmerzlos zu töten. Sie ſtellten einen
elektriſchen Apparat her, der Töne von einer Schwingungszahl
von 100 000 bis 400 000 in der Sekunde erzeugt. Bisher wirkten
dieſe Töne unbedingt tödlich auf Fiſche und kleinere Waſſertiere.
Man ließ z. B. den Apparat in einem Aquarium ſpielen, und
hinnen einer Minute war ſämtliches Leben darin erloſchen. Der
ihn bedienende Menſch ſteht außer jeder Gefahr, da unſer Ohr
nur Töne bis zu einer Schwingungszahl von 30 000 in der Se
kunde aufzunehmen vermag. Beide Forſcher gedenken dieſe
Methode noch auszubauen, um durch weitere Erhöhung der
Schwingungszahl dieſes Verfahren auf größere Tiere auszu
dehnen. Es eröffnen ſich hierdurch jedenfalls ſeltſame Perſpek-
tiven für die Zukunft, Tieren in humaner Weiſe das Sterben

zu erleichtern, S

ſchwer zu be
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35. Jahrgang

Die Umzäunung des Gartens.
Von H. Schmidt, Deſſau,

ſtaatl. dipl. Gartenbauinſpektor, D. W. B., V. d. G.
Mit 4 Abbildungen vom Verſaſſer.

Eine Erklärung ſagt: Der Garten iſt ein
von „Gerten“ umgürteter Teil der Landſchaft,
„Gerten“ meiſt dem Gehölz der urbar ge-
machten Fläche entnommen. Die ſo urſpünglich
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bildung 2) mit einer Schicht von Stroh ab-
gedeckt, bewachſen mit Zwerglilien, Mauer-
pfeffer, Hauslauch, Lavendel und vielem an-
deren, wird ebenſo reizvoll wie was Jdeal der
Gartenumfriedigungen „die Felsſteinmauer“
(Abbildung 3). Der unendlich maleriſche Pflanzen-
reichtum, beſtehend aus einer Fülle alpiner
Arten,! kann ſich hier zur prächtigen Blüten-

e r

e a e
Abbildung l.

entſtandene Einfriedigung und Abtrennung hat
ſich unter dem Einfluß des vorhandenen
bodenſtändigen Materials in der mannigfachſten
Weiſe ausgebaut. Jn den verſchiedenen
Gegenden unſeres ſchönen Vaterlandes finden
wir daher viele anregende Beiſpiele, die zu uns
vom praktiſchen Zweck und der bodenſtändigen
Entwicklung ſprechen.

Die ſtädtiſchen Fabrikerzeugniſſe unſerer
Neuzeit nehmen unſerer Landſchaft und unſerem
Dorfbilde alle Eigenart und jedes Perſönliche.
Betonpfoſten, Maſchendraht, Eiſenſtangen, Eiſen
xohre und Eiſendraht ſprechen zwar von einer
gewiſſen Ordnungsliebe, aber in keiner Weiſe
von einem Gefühl des Verſtändniſſes für länd-
liche Schönheit. Gewiß iſt der Maſchendraht
aus ſchützenden Gründen notwendig, aber ſeine
Verwendung muß unbedingt in unauffälligerer
Weiſe geſchehen, ſo z. B. in Verbindung mit
über Kreuz gelegten rohen Durchforſtungs-
ſtangen, mit geſchnittenen Stangen oder mit
Hecken, wie es uns Abbildung 1 zeigt. Starke
Akazien, wie Eichenpfoſten haben ſich als
gute Stützen mit beſonderer Widerſtandsfähig-
keit erwieſen. Neben den genannten Holz
pfoſten ſind aus Feld oder Backſtein gemauerte
Pfeiler ein beſſerer und ländlicherer Schutz
als Stampfbeton.

Günſtige Vorbedingungen und geſchickte
Ausnutzung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe
können uns in den Beſitz von Gertenmauern

Durchforſtungsſtangen mit hinterſpan

bringen. Die geputzte Lehmſtampfmauer Ab

ntem Maſchendraht,

wand entfalten. Je lockerer das Geſtein iſt,
um ſo dichter und ſchöner wird der Pflanzen-
wuchs. Licht und Schatten verleihen dem
ganzen Vegetationsbilde etwas Behagliches,
Alteingeſeſſenes, wohingegen die aufgeputzte,
leicht wandelbare geſchraubte Schönheit der
Stadtgärten zurücktreten muß.

Die Eingänge haben ſich den jeweiligen

ſchlichte Holztor in bewußten Linten mutz aur
hier unbedingt die klapprigen, mit Maſchendrah
beſpannten Eiſenrahmen verdrängen. De
Eingang, betont mit kräftigen Pfoſten ode
Pfeilern mit beranktem Gebälk, gibt in feſte
Linienführung eine beſſere Zierde als da
unruhige Naturholz, welches in verſchlungene;
Linien natürliches Wachstum vortäuſchen will

Mauerpflanzen, Schlingpflanzen und Hecken
pflanzen verdienen deshalb für unſere ländliche
Einfriedigungen beſondere Beachtung. Ferne
ſind es jene behäbigen breiten Heckenſtreifen
die bei Einfriedigung großer Geländeabſchnitt
in Frage kommen. Wildroſen, e Brom
beeren, Weißdorn, Bocksdorn, baumartig
Stachelbeeren ſeien erwähnt. Auch immergrüm
Einfriedigungen aus rankendem Efeu, von Thuya
Taxus oder Rhododendron ſind bei günſtigem
feuchtem Boden oder halbſchattigen Lagen an
Platze. Die Anlage bedarf aber hier beſondere
Pflege im Anfang. Mit der mannigfacher
Ausgeſtaltung der Umzäunung muß der praktiſche
Zweck Hand in Hand gehen: Die Hecke aus
Niſt- und Futterſtäuchern für den Vogelſchutz
oder, wo es ſich um ausgeſprochene Nutzanlagep
handelt, die Wände für Spalierobſt.

Beſonders reizvoll läßt ſich die Umzäunung
der Gärten geſtalten, wenn wir damit Bogen,
Bogengänge oder Laubengänge in Verbindung
bringen, die den Einblick verwehren, dem
Beſitzer aber neben ſeiner Freude am eigenen
Grund und Boden weiten Ausblick in die Um,
gebung geſtatten. Lauben und maſſive wetter-
geſchützte Sitzplätze bilden dabei in Verbindung
mit den Einzäunungen den Höhepunkt ländlicherBehaglichkeit und Seimatsſchorheit wie einen

ſolchen uns Abbildung 4 veranſchaulicht.

In futterknappen Zeiten.
Von Dr. Grau,

x

Verhältniſſen entſprechend einzufügen. Das

Abbildung 2, Die bepflanzte Lehmſtampfmanew



Zeiten vevor, in denen beſondere Maßnahmen ſ ſä
zur Durchbringung des Viehs ergriffen werden
müſſen. Zunächſt muß an Stelle des Streu-
ſtrohes die Torfſtreu treten. Von ihr wird
eine Matratzenſtreu von 10 bis 15 em Stärke
gemacht, die ſo lange unter dem Tiere bleibt,bis ſie vollgeſogen ſt um dann durch eine neue

erſetzt zu werden. Kartoffeln, an deren
Beſchaffenheit man ſchon bei der Ernte ſieht,
daß ſie ſich nicht lange im Winterlager halten
werden, ſäuert man ein. Kartoffeln können
ſowohl roh wie auch gedämpft eingeſäuert werden.
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u in der land wirtſchaftlichen Praxis
nicht immer günſtig ausgefallen. Es iſt ebenſehr ſchwer, ein ſo Jperriges Futter, wenn man

es nicht häckſeln kann, unter möglichſtem Luft
abſchluß gut einzumieten. Man wird deshalb

n auf Kleereuternei dem Kartoffelkraut den Vorzug
geben, über welches recht günſtige Ergebniſſe
vorliegen. Kartoffelkraut iſt immerhin ein
Futter, das Heu S und erſetzen hilft.
Die großen Kartoffelkrautmengen, die ſo in
jedem Jahre heranwachſen, dürfen nicht bloß

r J
m

Abbildung 3. Felsſteinmauer mit überdedtem Eingang.
Zum Artikel „Die Umzäunung des Gartens“ auf der erſten Seite.

Ha die gedämpften Kartoffeln den Fruchtſaft lange feſthalten, ſind bei ihnen ſelbſt
in einfachen Erdgruben die Verluſte gering.
Rohe Kartoffeln können nur in Verbindung
mit ſaftreichen, zerkleinerten Stoffen, wie:
Rübenſchnitzel oder geſchnitzelten Kartoffeln,
die die Zwiſchenräume gut ausfüllen, ein
eſäuert werden. Da aber bei der VerſWkerung eingeſäuerter roher Kartoffeln die

leiche Vorſicht wie bei der Verfütterungfriſcher roher Kartoffeln geboten iſt, wird bei

rößeren Mengen das Dämpfen vorzuziehen
ein. Stehen genug Futterrüben zur Ver-
ügung, ſo können je 1 kg Kartoffeln durch

2,2 kg Futterrüben oder auch durch 250 g
Gerſten- oder Maisſchrot erſetzt werden. Mit
dem Futterſtroh wird man ſparſam umgehen.
Unter gewöhnlichen Verhältniſſen pflegt ein
erwachſenes Rind täglich nur 4 bis 5 kg
Stroh aufzunehmen. Und will man minder-
wertiges Stroh oder größere Strohmengen
dem Tier beibringen, wird man verſuchen,
durch Zuſatz von mit Waſſer verdünnter
Melaſſe, die auf das Stroh gegoſſen wird,
dieſes zu erreichen. Den Rübenblättern
und Köpfen wird man die vollſte Be
achtung zuwenden. Mit Zuchkerrübenblättern
und Stroh, unter Zuſatz von 50 g Schlämm-
kreide pro Kopf, kann man das Milchvieh
bei täglich 7 bis 8 Liter nicht bloß durch-
bringen, ſondern auch auf voller Höhe ſeiner
Leiſtungsfähigkeit erhalten. Die Schweine
wird man möglichſt von der Stallhaft be-
freien und ſie veranlaſſen, ſich draußen auf der
herbſt lichen Weide ihre Nahrung zu
ſuchen. Nur Hang am Althergebrachten in
ideeller Konkurrenz mit Gedankenloſigkeit ver-
urteilen ſolch ein armes Stück Vieh zu einem
Daſein, das nur als andauernde Tierquälerei
bezeichnet werden muß. Die Stoppelweide führt
leicht durch eine zeitliche Verlängerung zur
WBinterweide. Dem Vieh ſchadet die
winterliche Kälte nicht das geringſte, ſobald
wur noch etwas Futter gefunden wird. Unſer
ieh hat um ſein Gedärm ein derbes Stück
eder und ein lockeres luftiges Haarkleid. das
jedem Tiere ſein rivates, warmes Klima
verſczafft. Ob es zweckmäßig erſcheint,
Kartoffelkraut zur Viehfütterung zu ge-
rinnen und es einzuſäuern, kann nicht ſo ohne
weiters beantwortet werden. Es ſind ja die
meiſten Verluche mit der Kartoffelkraut Ein-

nach ihrem Dungwert beurteilt werden. Zum
Schluß ſei noch daran erinnert, daß man nicht
bloß mit den Futtermitteln, ſondern noch
mehr mit den Nährſtoffen rationell
wirt ſchaften muß. Das gilt in erſter
Linie vom Eiweüß. Es iſt eine irrige An-
ſicht, daß Arbeitstiere beſonders eiweißreich
gefüttert werden müſſen. Das arbeitende Tier
braucht in erſter Linie Stärke und Zucker. Das
Eiweiß iſt koſtbar. Es gehört in den Jung-
viehſtall, wo die Tiere wachſen, und in den
Milchviehſtall, wo Milch erzeugt wird. Es
kommt jetzt darauf an, mit der geringſten

Menge des goſtbaren Eiwelßes den großken
Erfolg zu erzielen. So kommt man beim
Milchvieh mit geringeren Eiweißmengen aus,
wenn die Tiere neben Körnern und Kleien
ſtets Wurzelgewächſe und Rauhfutter erhalten,
wie das ja auch meiſtens der Fall iſt. ver
i Eiweißſtoffe ſind dieMineralſtoffe und die Vi

in zementierten Erdgruben oder turmförmigen
Silos. Das Grünfutter verliert dadurch ſeins
guten Eigenſchaften keinesfalls.

Schalenloſe Eier.
Von W. Kl.

Wenn Hühner ſchalenloſe Eier legen, ſo darf
man faſt immer mit Sicherheit den Schluß ziehen,daß die Tiere nicht genügend Kallſtoff auf
genommen haben oder daß eine Erkrankung der
eierbildenden Organe vorliegt. Die Eierſchalen
beſtehen zu 96 96 aus kohlenſaurem Kalk, und
namentlich in der eierreichen Zeit iſt das Bedürfnis
nach kalkhaltigen Stoffen ein recht großes. Zum
Glück ſind nun aber die Geflügelzüchter imſtande,
durch Verabreichung kalkhaltiger Stoffe die Pro
duktion von ſchalenloſen Eiern zu verhüten. Solche
Kalkſtoffe kann man den Hühnern bieten, wenn
man Spratts Praepos dem Weichfutter zuſetzi
oder auch zerkleinerte Auſternſchalen zur Ver
fügung ſtellt. Auch kleine Schnecken liefern in
ihrer Schale gleichfalls gutes Material für die
Schalenbildung der Eier. Das beſte Mittel, die
Schalenbildung zu begünſtigen, iſt aber zweifellod
die Darreichung der Eierſchalen ſelbſt. Dieſe
müſſen jedoch zerkleinert gefüttert werden, da
ſich die Hühner leicht das Eierfreſſen angewöhnen
Wieviel wird aber gerade hierin geſündigt; deny
es geſchieht recht häufig, daß Hausfrauen die
Schalen der in der Küche verwendeten Eier ver
brennen oder in anderer Weiſe vernichten, anſtatt
ſie zu zerkleinern und dem Weichfutter beizumengen
Wenngleich nun der Mangel an kalkhaltiger
Stoffen als der Hauptgrund für das Legen ſchalen,
loſer Eier angeſehen werden muß, kann dieſe
krankhafte Zuſtand mitunter auch durch ander
Umſtände verurſacht werden. Letzteres iſt augen
ſcheinlich dann der Fall, wenn nur ſeitens eine
einzelnen Henne Fließeier erzeugt werden, währen?
die übrigen Tiere normale Eier legen. Die Er
ſcheinung hängt dann in der Regel mit eine
Entzündung und Überreizung des Legedarm
zuſammen. So kann z. B. eine Erkrankung de

5

x r
77 d

2 r
v

d

2 S
S r

S t

9 V

c J 2

W

v
e nes

S e

Abbildung 4. Geſchloſſener Gartenſitz an der Mauer.
Zum Artikel „Die Umzäunung des Gartens auf der erſten Seite.



Eileiters herbeigeführt werden, wenn einem
kranken, an Verſtopfung leidenden Tiere zu viel
und zu ſcharfe Abführmittel oder auch zu große
Mengen Fett eingegeben werden, oder wenn
ſtark gewürzte Futtermittel gegeben werden. Auch
bei R Fütterung mit Regenwürmern
werden Wi
duktion von windſchaligen Eiern ſind demnach
leicht zu erkennen. Wenn dieſe Kalamität unter
einem Beſtande allgemein auftritt, ſo mangelt
es an Kalk und muß in oben angegebener Weiſe
abgeholfen werden. Sind nur einzelne Jndi-
viduen die Erzeuger der Windeier, ſo iſt eine Er
krankung des Eileiters ſchuld daran. Jn dieſem
Falle muß man das betreffende Tier iſolieren
und auf magere, reizloſe Koſt ſetzen. Die Ab
ſperrung iſt auch noch aus dem Grunde erforder-
lich, um zu vermeiden, daß die übrigen Tiere die
Windeier freſſen und dadurch zu Eierfreſſern
werden. Reiche Gaben von Grünfutter ſind ſtets
u empfehlen.

Neues aus Stall und Hof.
Altmilchwerden der Kühe. Nach Ablauf der

erſten drei Wochen nach der Geburt ändert ſich
die Zuſammenſetzung der Milch in den nächſten
Monaten nur wenig, wenn ſonſt das Futter an
nähernd gleich bleibt. Gegen Ende der Laktations-
periode hingegen neigt die Milch dazu, mehr
konzentrierter zu werden. Der Gehalt an Eiweiß
und Käſeſtoff nimmt zu, hingegen verringert ſich
der Milchzuckergehalt, und bei hochträchtigen
Tieren nimmt die Milch in dieſer Zeit einen
bitteren Geſchmack an. Jn ſolchem Falle iſt es
dann beſſer, die Kuh nicht länger zu melken. Mit
dem Fortſchreiten der Laktationsperiode ſteigt auch
der prozentiſche Gehalt an Trockenmaſſe und Fett.
Die Milch wird dadurch um ſo gehaltreicher, je F
weiter ſich ihre Menge verringert. Eigentümlich
für die ganze Laktationsperiode iſt das ſprung
weiſe Verändern der Milchmenge. Die Milch-
menge verringert ſich nicht allmählich, ſondern
periodenweiſe, um nach einer gewiſſen Zeit
viederum plötzlich zu ſinken. Sz

Das inländiſche Fleiſchfultermehl wird fälſch-
(icherweiſe häufig als Kadavermehl bezeichnet,
weil es angeblich nicht frei von pathogenen
Keimen ſei, während das ausländiſche Fleiſch
mehl aus geſchlachteten Tieren hergeſtellt werde.
Jedoch hat die Kriegszeit, in der das deutſche
Fleiſchfuttermehl als eiweißreiches Futtermehl an
erſter Stelle ſtand, bewieſen, daß gerade infolge
der abgeſchnittenen Einfuhr aller Auslandsware
die ſonſt durch Futtermittel verbreiteten Seuchen
faſt ganz aufgehört hatten. Jetzt teilt nun auch
der Preußiſche Landwirſchaftsminiſter mit, daß
nach den Vorſchriften des Viehſeuchen und Fleiſch
beſchaugeſetzes als auch nach dem Tierkadaver-
geſetz die in Abdeckereien durch hohe Hitzegrade
oder auf chemiſchem Wege gewonnenen Erzeug-
niſſe als Futtermittel für Tiere wohl verwendet
werden können. Dieſe Vorſchriften wären nicht
erlaſſen, wenn ihre Befolgung irgendwie bedenk-
lich wäre. Man kann es daher im volkswirt-
ſchaftlichen Intereſſe begrüßen, wenn die
beſtehenden irrtümlichen Auffaſſungen hinſichtlich
der Verwendbarkeit des deutſchen Fleiſchfutter-
mehls beſeitigt werden. R.Für die Vermehrung der Schafhaltung iſt
erforderlich. das Vorhandenſein von billigem,
geſundem und abſolutem Schaffutter, alſo eines
Futters, das von anderen Haustieren nicht
mit gleichem Vorteil wie von den Schafen ver-
wertet wird. Mit ſeinem ſpitzen Maule ver
mag das Schaf wie mit einer Pinzette noch
ſo manches Pflänzchen zu das den
Rindern und Pferden auf der Weide entgeht.
Wenn dieſe im Herbſt die Weiden verlaſſen
haben, bleibt immer noch ſo viel Futter übrig,
daß die Ernährung der Schafe bis zum Ein-
ſchneien und Einfrieren der Weide das iſt
oft erſt Weihnachten geſichert iſt. Und im
Frühjahr bietet ſich den Schafen in den ſchnell-
wüchſigen Gräſern, wie Wieſenriſpengras,
Wieſenfuchsſchwanz und anderen Gräſern

nd Kräutern, eine ganz vortreffliche Vor-
weide. Sie iſt oft geradezu geboten, um dieſe

flanzen kurz zu halten, damit ſie nicht zu
xaſch verholzen. Auf jeder Rinderweide, die
dem Rinde nicht mehr zuſagt, findet das findige
Schaf immer noch genug Futter; das gilt be
ſonders von der Stoppelweide, auf der ſich
xecht beträchtliche Schafherden noch gaut er

ndeier gelegt. Die Urſachen der Pro

V V. nnnnese e
nahyren können. Und ſpr nach einer faſt neun
monatlichen Weidezeit der Winter heran
gekommen, dann reicht man den genügſamen
Schafen zunächſt das Stroh zum Durchfreſſen,
aus dem es die beſten Beſtandteile, die Kräuter,
herauszuſuchen verſteht. Hülſenfruchtſtroh wird
ogar von den Schafen beſſer als vom Rind
ausgenützt. Vielleicht tragen dieſe wenigen
Zeilen etwas zur Vermehrung der bäuerlichen

Schafzucht bei. We
Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Die Regelung des runſerer natürlichen Futterflächen, der Wieſen

und Weiden, iſt die Vorbedingung und Grund-
lage jeder weiteren Verbeſſerung. Wo das
nicht geſchehen iſt, ſind alle weiteren Kultur
maßnahmen, wie: Abeggen, Walzen, Düngen,
vergeblich. Jſt die Regelung des Grundwaſſer-
ſtandes aber erfolgt, dann erſt bleibt auch der
Erfolg der Düngung nicht aus. Stichkſtoff,
Phosphorſäure, Kali und allenfalls auch Kalk
müſſen, entſprechend der jährlichen Nährſtoff-
entnahme durch die Heuernte, gegeben werden,
ſonſt muß die Wieſe genau ſo wie der Achker,
den man ſtändig ungedüngt oder mangelhaſt
gedüngt läßt, verarmen und in ihren Erträgen
zurückgehen. Kann man der P nicht den
eigentlichen Wieſendünger, den Kompoſt, in
ausreichender Menge zuführen, dann gebe man
ihr im großen Durchſchnitt auf den Morgen
(25 Ar) 1 Ztr. Thomasmehl, 3 bis 4 Ztr.
Kainit oder 1 Ztr. 40 prozentiges Kaliſalz,

Ztr. Aetzkalk oder die doppelte Menge
kohlenſauren Kalk im zeitigen Herbſt, und zum
rühjahr n eine ausreichende an

Stickſtoff in Form von 1 bis 2 Ztr. ſchwefel-
ſaurem Ammoniak oder Salpeter. Da Kali,
Phosphorſäure und Kalk bei Aufbringung im
Herbſt feſt vom Boden gehalten und nicht
ausgewaſchen werden, ſo unterlaſſe man auch
in dieſem Herbſt die Düngung damit nicht.
Eine reiche Ernte gehaltvollen Heues wird
die unausbleibliche Folge ſein. Und damit
dieſes Heu nicht durch den Regen verdirbt,
dazu hat man ja die Kleereuter, die ſich in dieſer
Beziehung tauſendfach bewährt haben. Wos.

September und Oktober ſind die Hauplzeit
zur Ausſagt des Winkerſpingls. Zu dem Zwecke
wird man eine widerſtandsfähige Sorte anbauen
müſſen, als welche ſich beſonders Rieſen-
Es kimo bewährt. Er iſt namentlich der Winter-
ſpinat für rauhere Gegenden. Jn Gegenden mit
milderem Klima kann man die Sorten Korbfüller
oder Fiſchenicher Spinat, letzterer iſt eine gute,
rheiniſche Züchtung, wählen. Man macht manch-
mal die Erfahrung, daß der Spinat ſchon beim
Kochen einen unangenehmen Geruch verbreitet und
bitter ſchmeckt. Die Schuld trägt zur Hauptſache
die Düngung. Gewiß verlangt der Spinat, wie
auch jedes andere blattreiche Gemüſe, größere
Stickſtoffmengen; es iſt aber entſchieden falſch, ihn
auf fettem Boden anzubauen, alſo auf einem
Boden, der neben ſtarker Stalldüngung noch
Jauche oder Chileſalpeterdüngung erhält. Auf
einem ſolchen Boden wachſen die Spinatpflanzen
zu üppig und geil, ſind nicht nur manchen Krank-
heiten ausgeſetzt, ſondern auch in bezug auf Ge-
ſchmack und Bekömmlichkeit minderwertig. Man
ſollte daher den Spinat nur nach ſchwacher Stall-
miſtdüngung anbauen, die als Ergänzung eine
kleine künſtliche Volldüngung erhält, pro Ar etwa
2 kg 40prozentiges Kaliſalz, 2 kg Superphosphat
und 2 bis 2 kg ſchwefelſaures Ammoniak. Eine
ſolche Volldüngung gewährleiſtet nicht nur reichen
Ertrag, ſondern vor allem auch ſchmackhaftes und
geſundheitlich einwandfreies Spinatgemüſe. Hs.

Sehr froſtempfindlich ſind unſere Buſchobſt
bäume dicht über dem Erdboden, zumal, wenn ſie
auf Paradiesapfel, Quitte oder Doucin veredelt
worden ſind. Deshalb empfiehlt es ſich, vor Ein
tritt kälteren Wetters die Erde um die Stämmchen
etwas anzuhäufeln, ſie können auch mit Laub, das
durch aufgepackte Erde feſtgehalten wird, umgeben

werden. Sz.Neues aus Haus, Küche und Keller.
Ein gutes Reinigungsmittel für Settgisen

ſind Weizenſchalen. Man tut in die zu
reinigende Flaſche einige Eßlöffel davon und

gebt etwas warmes her gar o daß einrei entſteht. Dann wird die lage tüchtig

damit geſchüttelt, bis ſich das Oel gelöſt hat.
Es folgt dann ein öfteres Nachſpülen mit
warmem Waſſer, bis die Flaſche klar iſt.
Auch e und Pfannen, in welchen man
Schmalzgebäck herſtellte, reinigen ſich ſchnell
und gut mit Weizenſchalen, indem man ſie
tüchtig damit ausreibt. G. S.

Erbsfrikandellen. 1 Würfel Maggi's Erbs
ſuppe oder Erbs mit Speck-Suppe, 100 Gramm
Grieß, 2 Eßlöffel geriebenes Weißbrot, 1 Ei,
1 kleine Zwiebel, Liter Waſſer, 40 Gramm Fett,
einige Tropfen Maggi's Würze. Man zerdrückt
den Suppenwürfel fein, vermiſcht ihn mit dem
Grieß, verrührt die Maſſe in dem Waſſer und
kocht ſie auf kleinem Feuer, unter beſtändigem
Rühren zu einem ſteifen Brei. Wenn dieſer
abgekühlt iſt, vermengt man ihn mit dem ge
riebenen Weißbrot, dem Ei, der geriebenen
Zwiebel, einigen Tropfen Maggi's Würze und
formt Frikandellen oder Kotelettes, die dann in
dem heißen Fett auf allen Seiten ſchön brauv
und knuſprig gebreten werden. M. A.

Liptauer Käſe. Zu dieſem, beſonders von
Herren ſehr geſchätzten Käſe benötigt man
1 Pfund Quark, Pfund Butter, je 1 Eß
löffel Kapern, Moſtrich und Kümmel, einige
feingehackte Sardellen, eine mittelgroße, in
Würfel geſchnittene Zwiebel, ferner Salz und
Paprika nach Geſchmack. Man rührt alles
längere Zeit, damit der Käſe recht ſchaumig
wird, und reicht ihn zu Schwarz- oder Weiß-
brotſcheiben, die man mit Butter ſtreicht. E. J.

Warmer Grießpudding. Zutaten: 250 g
Mittelgrieß, Liter Milch, 200 g Butter,
250 g Zucker, die abgeriebene Schale einer
Zitrone, 8 Eier. Die Hälfte der Milch wird
mit der Butter und dem Zucker aufgehkocht,
dann die andere Hälfte der Milch, in der der
Grieß klar gequirlt iſt, hinzugeſchüttet und ſo
lange gerührt, bis ſich die Maſſe vom Topfe
löſt. Dann rührt man die Eigelb Darunter
und zuletzt den Schnee. Jn gut gebütterter
Jorm läßt man alles zuſammen ſodann ein
Stunde backen oder 12 Stunde im Waſſet

bade kochen. v. B
Bienenzucht.

Zu ſpäte Herbſteinfütterung iſt oftmals von
nachteiligen Folgen für eine gute Ueberwinte
rung. Die Einfütterung ſollte ſpäteſtens zu
Mitte September beginnen mit Ausnahme der
jenigen Völker, die fich in der Heidetracht be
finden. Nach Entleerung der Honigräume von
allen Waben reiche man allen zu überwinternden
Völkern und den Nachſchwärmen allabendlich
kurz vor Eintritt der Dunkelheit (wegen der
Räubereigefahr) je 2 Pfund Zuckerlöſung, am
beſten im Verhältnis von 1:1, entferne am
Morgen wieder alle Futtergefäße, verenge
etwas die Fluglöcher und verſchütte dabei
keine Futterlöſung. Sämtliche Völker müſſen
natürlich zuvor auf befruchtete Weiſelrichtigkeit
hin unterſucht werden. Die Völker ſollen je
nach Volksſtärke 15 bis 20 Pfund Jnnengut
enthalten, um bis zum nächſten Frühjahre
durchzukommen. Von großem Vorteil iſt dabei,
wenn den Schwärmen aus den Altvölßern je
eine fette Pollenwabe an das Brutlager ge
hangen werden kann. A. H.

Neue Bücher.
Wildäcker- und Wildwieſen-Merkblatt, heraus

gegeben vom Arbeitsausſchuß der Geſellſchaff
für Jagdkunde. Verlag von J. Neumann
Neudamm. Preis 20 Pfg., in Partien billiger

Die kürzlich erſchienene Flugſchrift behandelt die
Anlage, Unterhaltung und den Wert der Wildäcke)
und Wildwieſen nach dem neueſten Stande de
Wiſſenſchaft und der Erfahrung in gemeinfaßliche;
und knapper Form. Die Schrift enthält ins
beſondere Angaben über die Zweckmäßigkeit de
Anlage, Lage und Beſchaffenheit des Geländes
Auswahl der Wildfutterpflanzen mit Rückſicht au
die Bodenarten, Auswahl der Gräſer, Vorbereitung
des Bodens, Einteilung des Wildackers in Schläge,
die Umzäunung und die Bewertung und den Anbau
der einzelnen Pflanzen. Die Anſchaffung der
kleinen Schrift kann jedem Jäger, Waldbeſitzer und
Forſtmann empfohlen werden. Dr. So



Frage und Kntwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten. Anonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Anusweis, daß Frageſteller Bezteher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 Pfg. beizufügen. Werden mehrere

ragen geſtellt, ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
ellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land

wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An
elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,

n Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung.

Frage Nr. 1. Eins meiner Pferde, ein
ſchwerer Däne, hat ſchon ſeit ein bis zwei
Jahren am rechten, hinteren Krongelenk eine
ſtarke Auftreibung, an die es mit dem linken
Hinterfuß häufig heranſchlägt. Seit dem letzten
Jahre iſt erh. nochenauftreibung bedeutend
größer geworden. Ein Lahmen beſteht nicht.
Was kann ich gegen dieſe Knochenwucherung

wohl tun? A. S. in K.Antwort: Bei dem Alter des Leidens
käme nur Brennen mit dem glühenden Eiſen
(ſog. Punktfeuer) in Betracht. Dieſe Behand-
lung könnte dann noch wirkſam unterſtützt
werden durch eine Einreibung mit einer Schorf-

ſalbe oder Joſorptol. Vet.
Frage Nr. 2. Mein fünf Tage altes

Bullenkalb konnte die erſten zwei Tage auf
den Vorderbeinen nicht ſtehen, da es ſteif war
und einknickte. Jetzt kann es ſchon gehen,
auch iſt es munter. Wird ſich der Zuſtand
noch veſſern, oder ſoll ich es dem Fleiſcher

verkaufen M. in N.Antwort: Reiben Sie die Beine des
Kalbes mehrmals täglich mit Franzbranntwein
ein und maſſieren Sie dabei. Kräftige Fütte-
rung und Warmhalten iſt Bedingung! Es iſt
anzunehmen, daß ſich der Zuſtand allmählich
veſſert. rläufig wäre zum Verkauf an den
Fleiſchehnicht zu raten. Praßkt. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 3. Jſt eine Kuh, die vermeint-
lich das fünftemal kalben ſollte und deshalb ab-
gemolken wurde, aber nachträglich beim Bullen
war, aufzumelken? Wie lange dauert es und

lohnt es ſich? Sch. in S.Antwort: Bei Kühen hört die Milch-
rekretion drei bis vier Monate, bei erſtklaſſigen
Milchkühen erſt in den letzten drei bis vier
Wochen vor der Geburt auf. Sie können dem-
nach die Kuh noch aufmelken. Dr. R.

Frage Nr. 4. Meine Ziegen hatten Läuſe,
ich habe ſie deshalb mit Sabadilleſſig gewaſchen.
Darauf verloren ſie die Milch und freſſen wenig.

Was iſt zu tun? H. in B.Antwort Laſſen Sie vor allem die
Waſchungen mit Sabadilleſſig weg. Reinigen Sie
dann den Stall gründlich mit kochender Sodalauge
und ſtreichen Sie ihn mit Kalkmilch an. Putzen
Sie die Ziegen im Freien, damit die im Stall
etwa noch vorhandenen Läuſe die Tiere nicht
wieder anſtecken. Melken Sie möglichſt oft und
geben Sie auf das Futter etwas künſtliches Karls-
bader Salz. Prakt. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 5. Jch möchte Trockenhefe an
junge Schweine verfüttern. Wieviel darf ich
neben Gerſtenſchrot und Kartoffelflocken da
verabreichen? Wie wird überhaupt Trockenhefe
hergeſteilt? An größere Schweine verfüttere ich
dasſelbe gegoren, d. h. ich menge Schrot,
Flocken und Waſſer morgens an, und mittags
iſt alles in Gärung übergegangen. W. R. in L.

Antwort: Die Menge der Trochenhefe,
die an junge, wachſende Schweine verfüttert
werden kann, beträgt 200 g. Dieſe Menge iſt
am Anfang der Maſt zu geben und wird all-
mählich reduziert auf 100 g. Es dürfte ſich
aber doch empfehlen, neben der Trockenhefe
auch etwas Fiſchmehl zu füttern, anfangend mit
100 g, mit allmählichem Rückgang auf 50 g.
Bei einer Zufütterung von Fiſchmehl wird kein
Schwein ſteif werden. Die Trockenhefe wurde
urſprünglich als Abfall bzw. Nebenprodukt im
Gärungsgewerbe gewonnen. Da ſie als Futter-
mittel große Verbreitung gefunden hat, wird
ſie heute als Hauptprodukt fabrikmäßig her-
geſtellt. Da große Schweine das ſtark in

haben und es fhnen auch ſcheinbar gut be
kommen iſt, empfehle ich, dieſes Futter den
Jungſchweinen zunächſt vorſichtig zu verab-
reichen. Tritt kein Durchfall ein, ſo können
auch die jungen Schweine vollkommen auf
dieſe Art ernährt werden. Bei vorſichtöger
Eingewöhnung werden kaum Krankheitserſchei-
nungen auftreten. Dr. L

Frage Nr. 6. Aus der Schnauze meiner
kleinen Hündin kommt ein übler, unangenehmer
Geruch. Was läßt ſich dagegen tun? A. J. in S.

Antwort: Unterſuchen Sie die Maulhöhle
genau, ob ſich Knochenſtückchen zwiſchen den
r feſtgekeilt haben oder ein Zahn kariös iſt.

nochenſtückchen ſowie kariöſe Zähne müſſen mit
der Zahnzange entfernt und die Maulhöhle mit
dreiprozentiger Perhydrol Löfung ausgeſpült

werden. Vet.Frage Nr. 7. Mein ſieben Wochen altes
Kätzchen hat ſeit 14 Tagen Durchfall und einen
Maſtdarmvorfall. Was könnte ich zur Heilung

tün? M. L. in B.Antwort: Laſſen Sie vom Tierarzt den
Vorfall zurückbringen. Durch eine ſogenannte
Tabaksbeutelnaht kann der Maſtdarm dann zu
rückgehalten werden. Außerdem geben Sie
Haferſchleimſuppen mit etwas Heskimal. Vet.

Frage Nr. 8. Wieviel Futter iſt wohl
pro Huhn und Tag zu rechnen, ferner wieviel
Meter freier Auslauf pro Huhn, auch welche
Hühner ſind zur Eierproduktion beſonders zu

empfehlen S. S.Antwort: Man rechnet 120 bis 140 g
Futter für ein Huhn, und zwar 60 bis 70 g
Körner (Weizen, Gerſte und e 60 bis
70 g Weichfutter, beſtehend aus Weizen und
Gerſtenſchrot, Kartoffeln gequetſcht, ſowie einFünftet bis ein Sechſtel der Miſchung Fiſch
mehl, aber nur ſolches, das weniger als 3
Salz hat. Das iſt wichtig. Dieſe Forderung
erfüllt das Sprattſche Fiſchmehl. Auf die
Größe des Auslaufes kommt es nicht an,
ſondern darauf, was der Auslauf den Tieren
bietet. Der Scharraum kann den Auslauf er
ſetzen. Wählen Sie weiße Leghorn! Kl.

Frage Nr. 9. Jch habe eine Landſchild
kröte geſchenkt erhalten. Was braucht ſie als
Nahrung, und wie unterhalte ich dieſe wohl
am zweckmäßigſten E. H. in B.

Antwort: Die griechiſche Landſchildkröte
liebt Wärme und Sonne. Am beſten hält man
ſie im Garten auf Raſen und Kies. Eine
20 em hohe Umfriedigung ihres Sommerplatzes
genügt. Jn einer Ecke wird eine flache Schüſſel
mit Waſſer eingegraben. Iſt dieſe glatt, dann
kommen Steine hinein, damit das unbeholfene
Tier leicht herausklettern kann. Man füttert
die Schildkröte mit Salat und Löwenzahn.
Vielleicht verſucht man auch andere Kräuter.
Bei anhaltendem Regen und an kalten Tagen
nehme man ſie ins Haus. Ein Bad mit lau-
warmem. Waſſer iſt ihr ſehr angenehm. Auch
hält die Schildkröte einen Winterſchlaf. Man
ſetzt ſie im Herbſt in eine Kiſte mit Heu oder
Moos und bewahrt ſie an einem luftigen,
froſtfreien Raum auf; im dumpfigen Keller
kommt ſie beſtimmt um. Damit ſie vor Ratten
und Mäuſen ſicher iſt, verſchließt man die
Kiſte mit engmaſchigem Draht. Die Schüldkröte
iſt ſehr zählebig. Wird ſie, wie vorſtehend,
behandelt, dann kann man ſie jahrelang

haben. W. Bl.Frage Nr. 10. Wie erziele ich auf mitt
lerem Boden des Vogtlandes durch Düngung
und ſonſtige Maßnahmen ſichere und befriedi-
gende Weizen- und Roggenerträge? F. in R.

Antwort: Im allgemeinen gibt man zu
beiden Früchten auf den Morgen (25 Ar) 1 bis
11 Ztr. Thomasmehl und ebenſoviel A40 pro-
zentiges Kaliſalz möglichſt bald, einige Wochen
vor der Einſaat, dann mit der Einſaat z Ztr.
Salpeter und Ztr. im zeitigen Frühjahr
beim Beginn des Wachstums. Stallmiſt iſt
zur Vorfrucht zu geben. Dann vor allem iſt
zu Roggen rechtzeitig zu pflügen, damit ſich
das Land noch ſetzen kann; Roggen und auch
Weizen verlangen geſetztes Land. Jn locherem
Boden wintern ſie aus. Dann möglichſt flach
ſäen und frühe Einſaat in der zweiten Sep-

Gärung übergegangene Futter gern gefreſſen j temberhälfte! Das Saatgetreide iſt mit Ger-

miſan nach der feder Packung vetliegenden
Vorſchrift zu beizen, ſonſt wird es von Fuſa
rium vefallen. Schließlich wählen Sie für
dortige Gegend paſſende winterfeſte Sorten
aus. Auskunft darüber ſowie über alle land-
wirtſchaftlichen Fragen erteilt unentgeltlich die
nächſte landwirtſchaftliche Winterſchule und die
Landwirtſchaftskammer. Dr.

Frage Nr. 11. Die Weintrauben meines
Weinſtockes lieferten im Vorjahre 50 Liter
Saft, welchen ich mit der vorgeſchriebenen
Menge Waſſer und Zucker vergären ließ; nach
dem derſelbe zwei Monate gelagert hatte, füllte
ich ihn ab. Dabei bemerkte äch, daß der in,
welcher ſonſt gut iſt, etwas Nachgeſchmack und
Geruch nach Schwefel hat, welcher mit der
Zeit immer ſtärker wird. Was iſt hiergegen zu

unternehmen? R. in N.
Antwort: Der unangenehme Schwefel-

geſchmack und geruch rührt wahrſcheinlich von
einer Beſtäubung des Weinſtockes mit Wein
bergſchwefel zur BVertilgung des Meltaues her.
Es kann aber auch möglich ſein, daß beim
Einſchwefeln des Gärgefäßes Schwefel ab-
tropfte und an den Wandungen feſtbrannte.
Endlich iſt es auch möglich, daß der Zucker
nicht völlig ungeblaut war, denn die blaue
Farbe enthält auch Schwefel. Man nennt die
Erſcheinung „Böckſern“. Sie kann durch Lüften
und Umfüllen in dünnem Strahl allmählich be-
ſeitigt werden, doch dauert dies bisweilen
längere Zeit. Zunächſt muß der Wein mittels
Schlauch in hohem Strahle, damit er mit der
Luft ordentlich in Berührung kommen kann,
abgezogen werden.
gründlich nachgeſehen und gereinigt. Etwaiger
feſtgebrannter Schwefel wird gründlich ab
gekratzt. Der Wein darf nur in einem voll
gefüllten Faſſe lagern. Wenn nötig, wird die
Prozedur in mehrmaligen Zwiſchenräumen

wiederholt. Dr. Ks.Frage Nr. 12. Jch habe einen Stachel
beer- und Kirſchwein angeſetzt ohne Hefezuſatz.
Dieſen ließ ich wild vergären, dann ſetzte ich
die Gärröhren auf. Nun
Waſſer in der Röhre puffen; das iſt aber nicht
der Fall. Hat das etwas auf ſich? O. E. in B.

Antwort: Wahrſcheinlich wird die Gär
röhre nicht genügend abgedichtet ſein, ſo daß
die Kohlenſäure nebenbei entweichen kann. Es
kommt dies häufig vor, wenn der Korken nicht
ganz feſtſitzt und undicht iſt. Daher iſt es
zweckmäßig, den Korken mit Siegellack, Wachs,
Paraffin oder dergleichen zu überziehen. Außer-
dem rate ich, dazu noch eine kleine Gabe
Salmiakpulver (10 g auf 50 Liter), welches
in wenig Waſſer aufgelöſt wird, hinzuzufügen,
und den Wein nicht zu kühl zu lagern, damit
die etwa unterbrochene Gärung wieder in Gan
kommt. Es iſt aber auch denkbar, daß dur
die ſtürmiſche Gärung der Wein ziemlich aus
gegoren hat und daher die RNachgärung ſehr
gering iſt. Auf alle Fälle empfiehlt es ſich,
zunächſt mal den Korken mit Gärröhre zu
lüften und darauf zu achten, ob der Wein noch
gelinde brauſt. Jſt dieſes nicht der Fall, ſo
muß mal gehoſtet werden, ob der Wein viel
leicht ſchon ſtark genug iſt. Dr. Ks.,

Frage Nr. 13. Meine zu Süßwein mittels
Edelhefen vergorenen Beerenweine haben einen
„krallig heißen Geſchmack“. Was kann ſchuld
daran ſein bzw. wie iſt dem abzuhelfen. Eine
Probe füge ich anbei. H. in S.

Antwort: Die Unterſuchung der ein
geſandten Probe ergab, daß der „krallig heiße
Geſchmack“, der durch die Verdüngung zurück
gegangen iſt, auf beginnenden Eſſigſtich zurück-
zuführen iſt. Wahrſcheinlich iſt mal einige Zeit
Luft an den Wein gekommen. Da der Eſſig-
ſtich mit der Zeit ſtärker wird, äſt es ratſam,
den Wein möglichſt bald zu verbrauchen oder
ihn umzugären. Letzteres geſchieht in der Weiſe,
daß man nochmals einen Anſatz von friſchem
Saft, Zucker und der Hälfte des ſonſt be
nötigten Waſſers mit gleichen Teilen des
Weines miſcht und zur Gärung bringt. Jſt die
Gärung unter Zuhilfenahme eines Gärſpundes
oder einer Gärröhre beendet, ſo ſei man darauf
bedacht, daß die Luft keinen Zutritt bekomwt.
und fülle bald auf Flaſchen r. K.

Dann wird das Gefäß.

müßte doch das
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